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Für  E.  Hamann 

Discite  mortales  nil  pluriformius  amore 


I 


Christentum  und  Erotik  vertragen  sich  erfahrungsgemáB  schlccht 
miteinander.  Manchmal  scheint  es,  ais  seien  sie  auf  cinander  eifcr- 
süchtig,  weil  beide  allzu  gcrn  den  ganzen  Menschen  ausschlicBlich 
und  flir  alie  Zeiten  fiir  sich  vereinnahmen  mochten.  Man  hat  ver- 
sucht,  die  Disharmonie  zu  deuten.  Gelegentlich  verwcist  man  aufdie 
Tatsache,  daB  das  Christentum  entsprechend  seiner  Mission  ganz  auf 
das  Jenseits  ausgerichtet  sei,  jedenfalls  Zeitlichkeit  entschieden  trans- 
zendiere,  wáhrend  Erotik  so  diesseitig  zu  sein  scheine,  wic  nur  denk- 
bar,  und  nur  in  der  Zeitlichkeit  ihre  Erfíillung  finden  kónnc.  Ob  dies 
genügt,  um  die  Disharmonie  zu  erklaren,  bleibt  fraglich.  Einerseits 
nimmt  ja  das  Christentum  immer  wieder  und  sehr  nachdrücklich 
Aufgaben  im  Diesseits  fiir  sich  in  Anspruch,  und  auf  der  anderen 
Seite  ist  z.  13.  der  platonische  Eros  mitbestimmt  durch  das  Streben, 
die  Welt  der  materiellen  Erscheinungen  hinter  sich  zu  lassen  und  sich 
dem  unvergánglichen  Kosmos  der  Ideen  zu  náhern.  Und  selbst  wenn 
man  von  jeder  philosophischen  Verklárung  absieht,  bleibt  immer 
noch  die  Tatsache,  daB  der  Eros  ganz  allgcmein  cine  merkwürdige, 
fast  metaphysische  Affinitat  zum  Tod  besitzt. 

Es  genügt  meines  Erachtens  auch  nicht,  das  Christentum  schlccht- 
hin  auf  ,,Agape“  festzulegen,  wenn  man  darunter  die  ,,spontanc, 
unmotivierte  Liebe  Gottes  zum  Menschcn“  versteht  und  dann  in 
dicscr  Agape  die  Kraft  sicht,  die  den  Eros  aus  den  Angeln  hebt,  wic 
es  in  der  Monographie  Nygréns  zum  Thema  dargestellt  ist.1  Eine 
solchc  Theorie  geht  vom  Phanomen  einer  Liebe  aus,  die  allcin  mit 
einer  theologischen  Analyse  crschlieBbar  ist,  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung  aber  unzuganglich  bleibt  und  bleiben  muB.  Diese  Agape  ist 
nur  auf  mystische  Weise  erfaBbar,  nicht  aber  rational.  vSic  ist  also 
ihrer  Natur  nach  auch  nicht  geeignet,  einem  allgemein  menschlichen, 
leib-seelischen  Erfahrungsbereich  gegenübergestellt  zu  werden,  der 
unmittelbar  gegeben  ist.  Und  selbst  wenn  man  in  einem  zweiten 


1  A.  Nygrén,  Eros  und  Agape.  Gestaltwandlung  der  christlichen  Liebe,  2Teilc, 
Gütersloh  1930-1937. 


6 


Hans-Georg  Bcck 


Schritt  Agape  ais  die  Antwort  des  Menschen  auf  Gottes  Agape  ver- 
stehen  will,  so  kann  dies  gültig  nur  i n  ciner  Form  der  Liebe  gesche- 
hen,  fur  welchc  die  Geschichte  der  religiósen  Erfahrung  den  Termi- 
nus  „amour  désintéressé“  einfuhrt,  dies  aber  ais  einen  Grenzwert, 
der  auch  dem  Eros  nicht  fremd  zu  bleibcn  braucht.  Jedenfalls  würde 
cine  Theorie,  die  der  Agape  zuliebe  den  Eros  ausschlieBt,  an  der 
Rolle  der  Erotik  auch  im  inneren  Raum  des  Christcntums  bedenken- 
los  vorübergehen. 

Erotik  erschópfend  zu  definieren,  dürfte  schwer  fallen,  und  es 
würde  zu  weit,  d.  h.  zu  nichts  fiihren,  würde  hier  der  Versuch  unter- 
nommen,  sich  mit  den  vorhandenen  Definitionen  auseinanderzuset- 
zcn.  Zunáchst  ist  sie  gewifi  innerweltlich  par  excellence;  besser  ge- 
sagt:  worin  und  womit  sie  ,,Wclt“  transzendiert,  entzieht  sich  der 
Beobachtung  von  aufien,  und  ihr  geheimer  Bezug  zum  Tod  ist  kaum 
ein  ins  Allgemeine  ¿ibertragbarer  Befund.  Aber  Erotik  mag  sich, 
ihrem  Begchrcn  entsprechend,  noch  so  sehr  nach  auBen  richten,  ih- 
rem  Antricb  nach  ist  sie  cine  innerste  Bewegtheit  des  Menschen,  der 
in  dieser  Erregung  seines  Inneren,  dessen  cr  sich  vorher  vóllig  sichcr 
wuBte,  plótzlich  eben  diese  Sichcrheit  in  Frage  gestellt  sieht.2  Diese 
Bewegtheit  gehort  zum  sublimsten  platonischcn  Eros  genau  so  wie 
zu  jeder  Art  geschlechtlichen  Begchrens,  das  von  der  Person  des 
Begehrten  nicht  abstrahiert.  Damit  ist  gcwiB  keine  Definition  ange- 
botcn.  Und  um  das  Folgendc  zu  verstehen,  ist  auch  keine  Definition 
vonnóten.  Der  Auslóser  der  Verunsichcrung  ist  ein  Gegenüber  und 
zwar  zumeist  ein  Gegenüber  des  anderen  Geschlcchts,  ohnc  daB  die 
Geschlcchtsdifferenz  ais  solchc  der  Auslóser  scin  müBte.  Dócil  wie 
die  Konstitution  des  Menschen  nun  einmal  ist,  kann  der  Geschlechts- 
unterschied  sich  in  den  Vordergrund  schieben  und  ein  Begehren 
wecken,  das  die  Erotik  einscitig  festlegt.  Jedenfalls  kann  Sexualitat  in 
all  ihren  Formen  von  der  Erotik  nicht  sáuberlich  abgetrennt  werden. 
Ist  es  etwa  diese  Zwcideutigkeit,  die  Erotik  und  Christentum  einan- 
der  entgegensetzt?  Vielleicht  lassen  sich  zwei  Satze  an  den  Anfang 
ciner  vertieften  Erórterung  des  Problems  setzcn: 

1  Sowohl  die  Mehrzahl  der  vorchristlichen  Religionen,  wie  auch  das 

Christentum  selbst  bringen  alies,  was  mit  Erotik  im  weitcstcn 

Sinne  zu  tun  hat,  mit  dem  Bezirk  des  Heiligcn,  des  Sakralen  in 


2  G.  Bataille,  Der  lieilige  Eros,  Berlín  1982,  S.  25  ff. 
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Zusammenhang,  frcilich  auf  sehr  unterschicdlichc  Wcisc,  wcil  sie 
das  Heilige  unterschiedlich  definieren. 

2  Die  Grundereignisse  des  Christcntums  gehoren  einer  historischen, 
linear  verlaufenden  Zeit  an;  die  heidnische  Erotik,  wie  die  heidni- 
sche  Religión  zumeist,  lebt  in  einer  reversiblen  Zeit,  die  zyklisch 
verláuft. 

Dazu  Bemerkungen  im  Einzclnen:  Das  Heilige,  rein  religionsge- 
schichtlich  betrachtet,  ist  moralisch  indifferent,  besser  gesagt:  ambi- 
valent.3  Es  lebt  im  Spannungsverháltnis  von  rein  und  unrein,  es  ist 
eine  Kategorie  sui  generis,  von  der  R.  Otto  gesagt  hat,  sie  sei,  wie 
jedes  ursprüngliche  Grunddatum  nicht  defmibel,  sondern  nur  erór- 
terbar.  In  actu  mag  dieses  Heilige  eindeutig  sein,  virtuell  jcdoch  ist  es 
ambivalent  und  zwar  handelt  es  sich  nicht  uní  cine  Ambivalenz  von 
Dingen,  sondern  von  Kráften.  ,,On  reconnaitra  le  sacre  comme  cffi- 
cace,  contagieux,  fugace,  ambigú,  virulent"  (Caillois).  Das  Christen- 
tum  hingegen  versteht  das  Heilige  ais  etwas  seinem  Wesen  nach 
absolut  ,, Reines* \  moralisch  also  im  Sinne  der  Lehren  des  Evange- 
liums,  einwandfrci  und  gut.  Das  christliche  Heilige  ist  aufkeinen  Fali 
ambivalent  oder  zweideutig,  womit  der  Spielraum  der  Erotik  von 
vorn  hcrcin  stark  cingcschrankt  ist. 

Was  den  Zcitbegriff  angeht,  so  lebt  die  vorchristliche  Religionsgc- 
schichtc  wie  auch  noch  gewisse  Sonderanschauungen  im  fríihen 
Christentum  von  der  idee  der  Anakephalaiosis,  der  rccapitulatio, 
d.  h.  von  einer  reversiblen  Zeit,  diejeweils  nach  ,,Aionen“  mit  einer 
Art  neuer  Kosmogonie  ansetzt.  Es  ist  cinc  mythische  Zeit,  die  durch 
eine  ,,Geschichtc“  bcstimmt  wird,  die  ,,sich  nie  ereignet  hat,  aber 
iinmer  ist“.  Diese  mythische  Zeit  ist  also  zyklisch  und  in  diesen 
Zyklcn  selbst  biindelt  sich  alies,  was  immer  záhlt,  d.  h.  was  nicht 
profan  ist,  sondern  ontologisch  begründeten  Anteil  am  Sein  hat,  weil 
es  im  Mythos  cin  exemplarisches  Modell  besitzt.  Dazu  gehórt  vor 
allem  die  Wclt  der  Gótter,  der  alies  übrigc  Sein  zu  verdanken  ist.  Sie 
sind  das  Paradigma  jeder  Geschichte.  Dann  der  sichtbare  Kosmos, 


*  Zu  diesem  Thema  aus  der  reichen  Literatur  folgende  mit  Vorzug  herangezogene 
Titel:  R.  Otto,  Das  Heilige,  Neuaufl.  Miinchen  1947;  R.  Caillois,  L’  hornme  et  le 
Sacre,  Paris  1950;  M.  Eliadc,  Das  Heilige  und  das  Profane,  Hamburg  1957;  W.  Bur- 
kert.  Homo  necans,  Berlín  1972;  M.  O.  Métral,  Die  Ehe,  Frankfurt  1981;  M.  Fou- 
cault,  Sexualitát  und  Wahrheit  I,  Frankfurt  1977. 
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die  ,,  Natur  “,  dic  unauflóslich  mit  der  Übcrnatur  dcr  Gótter  verbun- 
dcn  ist,  eben  weil  Natur  nic  bloB  Natur  ist,  sondern  immer  transpa¬ 
ren  t  fiir  dic  hóhcrc  Welt.  Und  ais  Teil  dcr  Natur,  wiederum  flir  sic 
transparent,  die  Wclt  dcr  Menschcn.  Dic  Abláufe,  dic  sich  wiederho- 
lcnden  zyklischen  Bewegungen  in  all  diesen  Bereichen  verlaufen  par- 
allel,  sic  bedingen  sich  gegenseitig  und  ,,kommentieren“  sich  gegen- 
scitig;  und  alie  sind  Ausdruck  cin  und  dcssclbcn  Heiligen.  Dieses 
Heilige  ist  mysterium  tremendum,  es  ist  aber  zugleich  mysterium 
fascinans.  Ais  mysterium  tremendum  tabuisiert  das  Heilige;  sein  Be- 
rcich  ist  nicht  geheuer,  er  ist  mit  besonderen  Kraften  begabt,  deren 
Herausforderung  oder  Verletzung  gefáhrlich,  wenn  nicht  gar  tódlich 
ist,  jedenfalls  Genugtuung  und  Sühne  verlangt,  was  religionsge- 
schichtlich  Neutralisierung  durch  den  Ritus  bedeutet.  Zunáchst  liegt 
auf  allem  Heiligen  das  ,,  Verbot“  schlcchthin.  Aber  weil  das  Heilige 
auch  mysterium  fascinans  ist,  reizt  es  der  Natur  dcr  Sache  nach  zur 
Übertretung  des  Verbotes  -  cine  Übertretung,  die  nicht  notwendig 
profaniert,  so  lange  sic  im  Bereich  des  Numinosen  und  Ritucllcn 
verbleibt.  Das  ,,Tremendum“  legt  es  nahe,  keinen  Versuch  zu  ma¬ 
chen,  das  Tabú  zu  brechen;  doch  das  ,,Fascinans“  fordert  geradezu 
auf,  es  zu  tun.  Dic  Verletzung  stellt  das  Heilige  auf  die  Probe,  sic 
fordert  seine  Kraft  heraus;  und  vielleicht  kann  man  sich  diese  Kraft 
einverleiben.  Der  Augenblick  der  Verletzung,  von  der  man  nicht 
weiG,  was  sie  mit  sich  bringt,  ist  damit  zugleich  dcr  Augenblick,  in 
dem  das  ,,Tremendum“  wieder  wirkt  und  vor  Profanierung  bc- 
wahrt,  ja  das  Tabú  neuerdings  einschárft. 

Das  Leben  ist  tabú,  es  ist  heilig,  so  wie  das  Heilige  an  sich  auf  dcr 
einen  Seite  immer  Spender  und  Garant  des  Lcbcns  ist.  Im  blutigen 
Opfer,  sci  es  cines  Menschcn,  sei  es  vor  allem  dcr  Inkarnation  cines 
gottlichen  Wesens,  wird  dieses  Tabú  gcbrochen,  nicht  um  Leben  zu 
,,profanieren“,  sondern  um  das  Blutmana  neuerdings  in  den  Kreis- 
lauf  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens  zu  leiten  und  neuem 
Leben  zuzufíihren.  Der  Bruch  des  Tabus  vollzieht  sich  im  Bereich 
der  Sakralitat,  ja  steht  in  ihrcm  Dienst.  Uralt  ist  offensichtlich  auch 
das  sexuelle  Tabú.  Die  Jungfráulichkeit  ist  cin  geheimnisvolles  Gut 
und  nicht  nur  Marktwert  innerhalb  der  Gescllschaft.  Die  Sakralitat 
des  weiblichen  Wesens  entspricht  der  Sakralitat  dcr  Erdc  (Eliade). 
Virginitát  aber  ist  unfruchtbar  und  provoziert  gerade  deshalb  die 
Verletzung,  die  auf  Seiten  des  Mannes  jene  Hingabe  an  Kraft  bedeu- 
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tct,  die  im  letzten  den  Tod  im  Visier,  aber  ebenso  neues  Leben  zur 
Folgc  hat.  Neues  Leben  -  dies  der  Zyklus  der  Virginitat  —  das,  aus 
dem  Bruch  der  Virginitat  entstammend,  wiederum  jungfráuliche 
Wcsen  gebiert.  Das  Verhaltnis  von  Mann  und  Frau  aber  ist  nur  einc 
Replik  der  g roben  Antagonismen  zwischen  Erde  und  Himmel,  Fiell 
und  Dunkel,  Nord  und  Süd.  Und  jeder  ist  fur  den  anderen  der  ,,er- 
schreckcnd  AndereT  Geradc  dics  aber  ist  es,  was  den  Exzeb  hervor- 
ruft  und  die  Orgic.  Aber  die  Orgie  hat  auch  cine  ihr  eigene  Funktion. 
Denn  wenn  sich  Verletzung  des  Tabus  und  Wiederherstellung  des 
7  abus  Tag  fur  Tag  und  Jahr  für  Jahr  wiederholen,  dann  wird  der 
ProzeG  eben  alltaglich  und  erst  hier  droht  die  Gefahr  der  Profanie- 
rung.  Hier  muB  die  Anakephalaiosis  einsetzen,  d.  h.  der  Versuch 
einer  neuen  Kosmogonie,  der  nur  móglich  ist  auf  dem  Weg  der 
Rückkehr  zum  ursprünglichen  Chaos.  Dieses  Chaos  ist  die  scxucllc 
Orgic,  in  der  sich,  wie  die  Religionsgeschichte  zeigt,  Erde  und 
Menschheit  regenerieren.  ,,La  fete  est  le  chaos  retrouve  fagonné  a 
nouveau“  (Caillois).  Die  Orgie  in  ihrem  letzten  Sinne  ist  gleichbc- 
deutend  ,,mit  einer  atemlosen  Vermchrung  des  Lebens,  bei  der  die 
Konstanten  der  menschlichen  Tátigkeit  vcrschwindcn  und  wo  es 
nichts  mehr  gibt,  was  nicht  versinkt“  (Bataille).  Sie  bedeutet  den 
Bruch  jeglichcn  Tabus,  um  die  alte  Sakralitat  alien  Seins  neu  erstehen 
zu  lassen.  Mit  Profanierung  hat  dies  deshalb  nichts  zu  tun,  weil  das 
Profane  am  wahren  Sinne  des  Daseins  keinen  Anteil  hat,  weil  es  auf 
kcinem  Mythos  gründet  und  deshalb  kcin  exemplarisches  Modell 
besitzt. 

Die  rituelle  Verletzung  des  Heiligen  ist  es,  die  jene  Art  von  Ge- 
schichte  macht,  welehe  die  Zyklen  des  Seins  in  Bewegung  lialt.  Der 
Mythos,  der  die  ambivalente  Erfahrung  des  Heiligen  und  zugleich 
scine  ,,Geschichte“  in  Wort  und  Bild  darstellt,  zeigt  auf eindringliche 
Wcise,  wie  das  Geschehen  in  der  Spharc  der  Gotter  identisch  ist  mit 
dem  Geschehen  in  Natur  und  menschlichem  Leben.  Und  dersclbe 
Mythos  ist  es,  der  auf  die  Erfahrung  des  einzelnen  Menschen  zurück- 
schlágt,  ihr  ihren  besonderen  Sinn  gibt  und  es  ihm  ermóglicht,  sich 
im  Zyklus  der  Gotter  wie  in  dem  der  Natur  wiederzufinden  und 
geborgen  zu  wissen. 

Es  scheint  zu  den  wesentlichen  Merkmalen  einer  christlichen  Ge- 
schichtsdcutung  zu  gehóren,  daí3  der  ,,Kreis“  durchbrochen  wird 
und  an  seine  Stelle  die  lineare  Zeit  tritt,  die  in  cine  Endzeit  ohnc 
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Wiederkehr  mündet.  Ebenso  wichtig  aber  ist  es,  daB  dem  Christen- 
tum  die  essentiellc  Verbindung  der  zyklischen  Abláufe  in  den  ver- 
schicdensten  Seinsbereichen  eine  Unmóglichkeit  zu  sein  schcint.  Die 
Identifikation  des  Menschen  mit  der  Bewegung  innerhalb  einer  gott- 
haltigen  Natur,  erst  recht  natürlich  die  Apotheose  der  Natur  oder  gar 
die  Orgie  der  Innerweltlichkeit  haben  keinen  Platz  mehr.  Ebenso  hat 
die  christliche  Kirche  allem  Anschein  nach  mit  dem  erotischen  Zy- 
klus  ,,Tabu  -  Verletzung  des  Tabus  -  Wiederherstellung  des  Tabus44 
gebrochen.  Die  Verflechtung  der  Zyklen,  soweit  sie  noch  ais  solchc 
verstanden  werden,  wird  auseinandergenommen,  der  Mensch  aus 
seinem  mythischen  Verbund  mit  der  Natur  gelóst  und  auf  sich  allein 
gestellt.  Natur  ist  nur  noch  Natur  und  kaum  noch  transparent,  jeden- 
falls  kaum  noch  sakral.  Das  Fest  der  Liebe  wird  damit  verdachtig  und 
die  Orgie  vollends  verwerflich.  Mit  anderen  Worten:  Das  Hcilige 
wird  durch  das  Christentum  seiner  Ambivalenz  entkleidet;  es  kann 
nicht  mehr  rein  und  unrein  zuglcich  sein;  es  ist  ,,gut“  schlechthin 
oder  es  ist  überhaupt  nicht. 

Es  ist  klar,  daB  damit  der  Konflikt  zwischen  Christentum  und 
altem  Verstándnis  der  Erotik  programmiert  war.  Die  Kirche  hat  alies 
darangesetzt,  um  diesen  Eros  auBer  Kraft  zu  setzen  und  dabei  keinc 
Übertreibung  gescheut.  Aber  es  ist  ihr  auf  die  Dauer  nicht  gelungen, 
mit  den  perennierenden  Kráftcn  fest  verankerter,  uralter  Archetypen 
sexuellen  Verhaltens  fertig  zu  werden,  da  diese  noch  dazu  den  allge- 
meinen  menschlichen  Neigungen  unmittelbarer  entsprachen  ais  die 
Regeln  der  Kirche.  In  der  Theorie  lieBcn  sich  diese  Archetypen  wohl 
auBer  Kraft  setzen,  aber  selbst  diese  Theorien  der  Kirche  blieben  von 
ihnen  noch  infiziert.  So  übernahm  die  christliche  Kirche  das  Tabú  der 
Virginitat  fast  unbesehen  und  hegte  es  mit  einer  Sorgfalt,  die  be- 
fremdlich  wirkt,  wcil  die  thcologische  Begründung  so  auBerordent- 
lich  defizient  ist.  Ob  die  Theologen  es  wollten  oder  nicht:  mit  dem 
Kontrastprogramm  Virginitat  oder  Ehe  innerhalb  cin  und  desselben 
Christentums  bekam  das  ,,Heilige“  fast  wieder  ctwas  von  der  Ambi¬ 
valenz  ,,rein  -  unrein44.  Und  die  Verletzung  des  Tabus  der  Virginitat 
muBte  trotz  allem  in  Rechnung  gesetzt  werden,  da  sonst  der  fort- 
wahrende  Schópferwille  Gottes  in  Frage  gestellt  worden  wiire.  Es 
blicb  der  Kirche  nur  iibrig,  die  Verletzung  dieses  Tabus  so  einzuen- 
gen,  um  nicht  zu  sagen:  zu  verleiden,  daB  es  selbst  den  Theologen 
schwer  fiel,  wenigstens  die  Ehe  noch  gelten  zu  lassen.  Die  Natur 
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geriet  ins  Abscits.  Die  Kirchc  mobilisicrtc  alie  Ressourcen  von  Ideal- 
vorstcllungen,  aber  sie  scheint  die  wilde  Kraft  der  Natur  unterschatzt 
zu  haben,  die  mitunter  alie  rationalen  Dámme  überfluten  kann,  eben 
weil  die  Orgie  ,,dazuzugchoren“  scheint.  Hier  prallten  Gegensatze 
von  auBcrster  Kraft  auf  einander.  Auf  der  einen  Seite  cinc  physische 
Naturinnigkeit,  die  sich  eins  wuBte  mit  jedem  Innen  und  AuBen;  auf 
der  anderen  Seite  cin  gewaltiger  Drang  nach  Übernatur,  der  die  sub- 
limsten  Seelcnkrafte  herausforderte  und  in  cine  nene  Richtung  lenk- 
te.  Der  teilweise,  unleugbare  Erfolg,  den  das  Christentum  errang, 
gcht  wohl  gerade  auf  den  Zauber  dieser  Provokation  zurück;  der 
schlieBliche  MiBerfolg  aber  auf  die  Resistcnzkraft  der  Natur  selbst. 
Die  Orthodoxie  will  Kontrolle,  doch  nichts  entzieht  sich  der  Kon- 
trolle  leichter  -  und  bereitwilliger  ais  die  Erotik.  Wcnn  die  Orthodo- 
xic  am  Ende  trotzdem  bedeutende  Erfolgc  zu  verzeichnen  hatte, 
dann  nicht  zuletzt  deshalb,  weil  gerade  in  der  Spatantike  die  alten 
Tabus,  mit  denen  Erotik  auch  im  Heidentum  umgcbcn  und  abgesi- 
chert  war,  durch  eine  nicht  selten  frivole  Aufklarung  ihrer  Kraft 
beraubt  worden  waren,  und  somit  der  Verfall  der  Sitten  allein  fiir 
sich  den  Angriff  rechtfertigte. 

Für  die  folgende  Untersuchung,  die  sich  mit  byzantinischen  Vcr- 
háltnissen  befaBt,  wurde  fiir  die  kirchliche  Seite  die  Bezeichnung 
Orthodoxie  gewahlt,  nicht  nur  deshalb,  weil  dics  die  Selbstbezeich- 
nung  des  byzantinischen  Christentums  ist,  sondern  auch  deshalb, 
weil  Orthodoxie  in  verschiedencn  Punkten  eine  besondere  Ausprii- 
gung  des  Christentums  schlechthin  bedeutet  -  eine  Auspragung,  die 
móglicherweise  fiir  das  Vcrhaltnis  zur  Erotik  nicht  ohnc  besondere 
Bedeutung  ist.  So  liegt  es  nahe,  zunachst  einmal  auf  die  Besonderhei- 
tcn  dieser  Art  von  Orthodoxie  hinzuweisen. 

Das  Bekenntnis  zur  Orthodoxie  bedeutet  fiir  einen  Byzantiner  im 
Regclfall  nicht  nur  das  Bekenntnis  zu  ciner  Claubenslehre  und  einer 
Kirche,  sondern  das  Bekenntnis  zum  byzantinischen  Imperium  iiber- 
haupt,  zur  Idcologie  und  zum  Ritual,  die  dieses  Imperium  prágen. 
Orthodoxie  wird  ja  von  der  Reichsspitze,  dem  Kaiser,  giiltig  reprii- 
sentiert.  Orthodoxie  ist  damit  immer  zugleich  politische  Orthodo- 
xic.  Der  religióse  und  staatstreue  Byzantiner  steht  damit  unter  einer 
doppelten  Loyalitatsverpflichtung,  die  sich  ais  eine  einzige  ausgibt, 
auch  wenn  sie  zwei  Sprcchcr  hat,  die  Kirche  hier  und  den  Kaiser 
dort.  Das  bedeutet,  daB  sich  das  Reichsregiment  mit  den  Forderun- 
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gen  der  Kirche  identifiziert  und  dic  Kirche  dic  Fordcrungen  des 
Reichsregiments  nach  Kraíten  unterstützt.  Die  das  Gewissen  binden- 
de  Kraft  ist  nach  dem  Empfinden  der  Byzantiner  bei  den  Forderun- 
gen  der  Kirche  starker;  dafíir  verfiigt  der  Staat  mit  seiner  Strafgesetz- 
gebung  über  die  einschneidenderen  Mittel,  una  seinen  Forderungen 
Nachdruck  zu  verleihen.  Dies  hat  die  verschiedensten  Auswirkun- 
gen,  die  in  den  Alltag  hineinreichen  konnen.  Trotz  der  Idcologie  von 
ciner  politischen  Orthodoxie  hatte  der  Durchschnittsbyzantiner  Au- 
gcnmaB  genug,  una  unabdingbare  religiose  Forderungen  von  relati- 
ven  Ansprüchen  des  Staates  zu  unterscheiden.  Doch  eben  wegen  der 
Schwache  kirchlicher  Sanktionen  -  die  Kirche  kannte  nur  religiose 
disziplinarische  MaBnahmen  -  gcgenübcr  den  u.  U.  einschneidenden 
Strafen  des  Staates  war  es  leichter,  sich  kirchlichen  Forderungen  zu 
entziehen  ais  staatlichen,  so  daB  sich  allmahlich  der  Standpunkt 
durchsetzcn  konnte,  den  staatlichen  Forderungen  ais  erzwingbaren 
Forderungen  gegenüber  zu  wirklichem  Gchorsam  verpflichtet  zu 
sein,  bei  kirchlichen  Postúlatela  aber  es  eher  mit  religiósen  Ratschlá- 
gen  ais  mit  Gesetzen  zu  tun  zu  haben.  Das  kirchliche  Gebot,  das  von 
einer  staatlichen  Sanktion  beglcitet  war,  hatte  cine  wcscntlich  hóhere 
Chance,  eiiagehalten  zu  werden,  ais  wenn  diese  Sanktion  fehlte.  Die¬ 
se  Sanktion  wurde  in  vicien  Fallen  wohl  auch  ais  fehlend  angesehen, 
wenn  die  Kaiser  zwar  einen  ganzen  Komplex  kirchlicher  Entschei- 
dungen  (Kanones)  ais  solchen  mit  staatlicher  Gesetzeskraft  ausstatte- 
tcn,  es  in  der  Folgezcit  aber  versáumten,  auch  dic  einzelnen  Kanones 
dieser  Sammlung  der  staatlichen  Gesctzgcbung  einzuverleiben;  oder 
wenn,  vielleicht  unbeabsichtigt,  in  den  staatlichen  Gesetzbüchern  alte 
Gesctzc  und  Normen  etwa  aus  heidnischer  Zeit,  mitgcfuhrt  wurden, 
die  mit  den  Kanones  nicht  vereinbar  waren.4  Wir  werden  festzustel- 
len  haben,  daB  solche  Lücken  gerade  auf  dem  Gebiet  der  scxuellcn 
Bczichungen  im  wcitcsten  Sinne  des  Wortcs  geraume  Zeit  vorhiel- 
ten,  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  weit  hier  ein  Freiraum  entstand, 
der  sich  gegenüber  den  kirchlichen  Kanones  behaupten  konnte.  Das 
System  der  politischen  Orthodoxie,  das  so  geschlossen  nach  auBcn 
vorgetragen  wurde,  verrát  eben  doch  immer  wieder  gewisse  Pcrfek- 
tionslücken,  die  ihrerscits  zu  verstehen  geben,  daB  dic  beiden  Kon- 


4  Dazu  H.-G.  Bcck,  Nomos,  Kanon  und  Staatsraison  in  Byzanz,  Wicn  1981,  S.  8ff. 
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trahenten  des  Systems,  Staat  also  und  Kirche,  doch  nicht  immer  die 
gleichen  Motive  hatten. 

So  viel  zur  Orthodoxie  ,,in  actu“.  Es  wird  sich  jedoch  herausstel- 
len,  daB  cine  genauere  Analyse  dessen,  was  Orthodoxie  bedeutet, 
weiterc  grundsátzliche  Hilfen  zur  Beurteilung  der  Stellung  der  Or¬ 
thodoxie  zur  Erotik  beisteuern  kann.  Es  ist  gerade  Orthodoxie,  was 
die  byzantinische  Kirche  entscheidend  von  der  Urkirche  und  sicher 
auch  von  anderen  Kirchen  unterscheidct,  bei  aller  sonstigen  Konti- 
nuitat,  die  natürlich  nicht  geleugnet  werden  kann.  Vielleicht  kommt 
man  dem  Untcrschied  am  náchsten,  wenn  man  Orthodoxie  (Rccht- 
glaubigkeit)  gegen  Pistis  (glaubiges  Vcrtraucn)  schlechthin  halt.  Pi- 
stis  ist  mit  Glaubc  allcin  nur  unzureichend  übersetzt.  Sie  hat  eher  mit 
Vertrauen  und  Hingabe  ais  mit  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit 
von  Lchrsatzen  zu  tun.  Dieses  Vertrauen  hat  sein  Fundament  in  der 
überzeugenden  Kraft  der  Botschaft  Christi,  in  der  GewiBheit,  durch 
eben  diesen  Christus  erlóst  zu  sein  und  Anspruch  auf  seine  Vcrhci- 
Bungen  zu  haben.  Es  ist  also  eher  cine  Person,  die  Pistis  begründet, 
ais  ein  bcstimmtcs  Dogma.  Was  an  Dogma  vorhanden  ist,  sind  ein- 
zclne  Satzc-  mit  Vorzug  im  Taufbekenntnis  zusammcngefaBt  die 
AufschluB  iiber  Christus  und  sein  Wirken  und  die  Tragweite  seiner 
VerhciBungen  geben.  Das  Entscheidende  ist,  daB  diese  Satzc  nicht 
primar  auf  philosophischen  Übcrlcgungcn  und  Prámissen  bcruhcn, 
sondern  Ausdruck  cincr  vertrauensvollen  Hingabe  sind,  die  den 
,,Formcln“  selbst  nur  cine  beschrankte  Bedeutung  beimaB. 

Demgegenüber  verdient  es  fcstgcstellt  zu  werden,  daB  die  Termini 
Orthodoxie  und  orthodox  im  Ncucn  Testament  überhaupt  nicht 
vorkommen  und  daB  ihr  Gebrauch  in  der  kirchlichen  Literatur  erst 
um  die  Wcnde  zum  4.  Jahrhundcrt  haufiger  wird,  d.  h.  zu  cincr  Zcit, 
ais  die  Auseinandersetzungen  um  die  Formulierung  des  Dogmas  im¬ 
mer  bchcrrschendcr  wurden.  Es  gehórt  zu  den  Wesensmerkmalen 
dicscr  neuen  Rechtglaubigkeit,  daB  sie  sich  in  eincm  hohen  MaBc  auf 
eine  Infrastruktur  stíitzt,  die  man  der  spátantiken  Philosophic  ent- 
nehmen  zu  konnen  glaubte.  Sie  formuliert  auf  dieser  Grundlage  ein 
cxaktcs  Gcfiige  von  Lehrsátzen,  die  in  ihrer  Begründung  und  Trag¬ 
weite  im  Grunde  nur  philosophisch  Vorgebildeten  wirklich  zugang- 
lich  sind,  von  der  Masse  der  Glaubigen  jedoch  -  und  dies  nur  im 
günstigsten  Falle  -  mit  eincm  ,,notional  assent“  aufgenommen  wer¬ 
den  konnen.  Trotzdem  wurde  ihncn  von  der  Kirche  cine  das  Gewis- 
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sen  bindende  Kraft  zugeschricben  und  ihre  MiGachtung  mit  harten 
Sanktionen  tur  Zeit  und  Ewigkeit  bedroht.  Dabci  flossen  Philo- 
sophurnena  und  Theologumena  derart  ineinander,  daB  selbst  rein 
zeitgebundene  philosophische  Pramissen  in  etwa  Anteil  an  der  ,,Un- 
fehlbarkeit“  des  Dogmas  bekamen. 

Im  Laufe  der  Zeit  identifizierte  sich  die  Amtskirche  immer  mehr 
mit  dieser  dogmatischen  Korrektheit,  meist  ohne  zu  bemerken,  wie 
kontingent  die  philosophische  Infrastruktur  war,  und  ohne,  des  wei- 
teren,  zu  bemerken,  daB  diese  Philosophumena  den  Glauben  eineng- 
ten,  ihn  gewissermaBen  total  intellektualisierten  und  damit  sterilisier- 
ten  und  ihm  den  groBen  Atem  benahmen.  Auch  wurde  kaum  bc- 
merkt,  wie  widersprüchlich  die  verwendeten  philosophischen  Axio- 
me  teilweise  waren.  Aber  gerade  dieser  Umstand  war  es,  der  dem 
Wortgcfecht  der  Theologen,  die  sehr  rasch  in  die  Nachfolge  der 
Sophisten  eingetreten  waren,  Tiir  und  Por  offnete.  Und  weil  die 
,,Logomachie“  cines  der  herausragendsten  Charakteristika  der  spat- 
antikcn  Geisteswclt  ist,  crreichten  damit  die  Theologen  den  einfa- 
chcn  und  schlichten  Gláubigen  gegenüber  cinc  Stellung  in  der  K ir- 
che,  die  ihnen  im  Rahmen  einer  lebendigen  Religión  kaum  zukam. 
Sic  nutzten  diese  Stellung  bedcnkenlos  aus,  und  so  kam  es,  daB  die 
kurzen,  strengen  oder  scheinbar  strengen  Ergebnisse  ihres  Nachden- 
kens  iiber  Gott  und  die  Welt  offizielle  Lehre  der  Kirche  wurden  und 
die  Dcfinition  des  wahren  Christen  nachdrücklicher  bestimmten  ais 
scin  persónlichcs,  vertrauensvolles  Verhaltnis  zu  seinem  Erloser.  Das 
Gcwissen  rcgte  sich  immer  wieder,  und  immer  wieder  behauptete 
man,  die  Wcishcit  der  Philosophen  zu  verachten  und  nur  auf  das 
schlichte  Wort  der  Fischer,  d.  h.  der  Apostcl,  zu  bauen.  Doch  dies 
war  zumeist  nichts  anderes  ais  ein  billiger,  bis  zum  VerdruB  wieder- 
holter  hopos. 

Die  Folgen  sind  nicht  zu  überschen:  Der  Hang  zum  spekulativen 
Impetus,  die  Sucht,  die  Mysterien  der  Gottheit  auf  philosophische 
Formeln  zu  bringen,  die  Lust  am  Streit  um  Begriffe,  um  Definitio- 
nen  und  Defmitiónchen  bescháftigte  die  sogenannten  Gottcsgelchr- 
ten  derart,  daB  Tí  i  r  die  christliche  Ethik,  die  nicht  nur  jenseitige  Ziele 
zeigen,  sondern  etwas  fiir  den  langen  Alltag  bicten  wollte,  nicht  sehr 
viel  iibrig  blieb.  Es  gibt  Ausnahmcn.  Ein  Mann  vom  weltmanni- 
schen  Format  cines  Klemens  von  Alexandreia  nahm  sich  sehr  wohl 
dieser  Problcme  an  und  vertiefte  sie  auf  cinc  Wcise,  die  spater  wohl 
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nie  wieder  erreicht  wurdc.  Im  übrigen  abcr  unternahmen  es  die 
Theologen  nur  selten,  die  ethischen  Ansátze  des  Neuen  Testamentes 
für  den  Gebrauch  cines  alltaglichen  Christenlebens  aufzubereiten, 
und  wenn  sie  es  taten,  dann  meist  in  der  Form  von  Predigten,  d.  h.  in 
situationsbedingter  Emphase  und  ohne  folgcrichtigc  Ableitung  aus 
vorgeordneten  Prinzipien.  Es  wurde  auch  kein  Versuch  unternom- 
men,  eschatologisch  bedingte  ethische  Prinzipien  dieses  Neuen  Tc- 
staments,  d.  h.  Lehren,  die  ilire  Gültigkeit  aus  dem  Glauben  an  die 
nahestehende  Endzcit  bezogen,  den  neuen  Verhaltnissen  anzupassen, 
in  denen  der  eschatologische  Gedankc  kaum  noch  cine  Rolle  spielte, 
es  sei  denn  ais  Fernziel  und  vom  Individuum  her  verstanden.  Der 
Alltagsweg,  der  dem  Christen  cingcscharft  wurde,  war  natürlich  der 
Wcg  der  Tugenden.  Die  Tugendlehre  sclbst  aber  kam  iiber  das  stoi- 
sche  System  kaum  hinaus.  Und  die  Theologen  machtcn  keine  be- 
merkenswerten  Anstrengungcn,  um  sich  iiber  die  Grundsatze 
menschlicher  Verhaltensweisen  ein  Urteil  zu  bilden.  Dies  beruht 
nicht  etwa  auf  einem  zcitbcdingten  Mangel  an  psychologischem  Ge- 
spür.  Denn  da,  wo  es  um  monchisches  Leben  ging,  entwickeltcn 
manche  Theologen,  alien  voran  Euagrios  Pontikos,  cine  Fiillc  über- 
zcugender  Grundsatze  gerade  auf  der  Basis  der  Beobachtung  feinster 
scclischer  Regungen.  Mógen  die  Tugenden  noch  so  oft  gepriesen 
werden,  das  Fcsthalten  am  korrekten  Dogma  der  Kirche  war  und 
blieb  wichtiger,  ja  dieses  Fcsthalten  ist  die  Tugend  des  orthodoxen 
Christen  schlechthin.  Und  so  gut  wie  alie  Fragen,  die  prima  vista 
ethischer  Natur  sind,  werden  dementsprechcnd  auf  die  dogmatische 
Hohe  gehoben  und  damit  crst  von  letzter  Wichtigkeit.  Bei  der  Ver- 
ehrung  der  Bildcr  z.  B.  gcht  es  nicht  um  ZwcckmaBigkeit,  um  den 
Unterschied  zwischen  Anregung  und  Kult  oder  dcrglcichen,  sondern 
ob  man  ais  Bilderfeind  Monophysit  ist  oder  nicht;  die  Lehre  vom 
dreieinigen  Gott  crfahrt  keine  Vertiefung  in  Richtung  auf  cine  Bc- 
fruchtung  der  Frómmigkeit,  sondern  durch  Jahrhunderte  bleibt  das 
beherrschende  Problem,  ob  der  Heilige  Geist  auch  vom  Sohn  aus- 
gcht  oder  nur  vom  Vater,  und  die  Frage  nach  den  Lichtvisionen  der 
Athos-Mónche,  hinter  der  das  Problem  der  spürbaren  Heilssicherheit 
steht,  reduziert  sich  rasch  auf  die  Frage,  ob  man  zwischen  Gottes 
Wescn  und  Wirken  nur  eine  Mentaldistinktion  setzen  kann  oder  ob  es 
cine  Realdistinktion  sein  muB.  Usw.  Der  Christ  im  Alltag  kam  dar- 
tiber  zu  kurz.  Sein  Lebensraum  erweckte  kaum  das  Interesse  der 
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Thcologen.  ,,Welt“  bcdeutete  zunáchst  gar  nicht  Gottcs  Wcrk,  son- 
dern  ehcr  die  Wclt  des  Bósen,  den  Widerpart,  das  nicht  sein  Sollende. 
In  der  Welt  bleibt  man  nicht,  man  entflieht  ihr.  Sich  in  ihr  behaglich 
einrichten,  würde  eine  Wcrtschátzung  verraten,  die  theologisch  nur 
ais  aufierst  gefáhrlich  bezeichnet  werden  kann.  Natíirlich  ist  die 
christlichc  Welt  immer  auf  die  Endzeit  ausgcrichtet.  Der  Weg  durch 
sic  ist  der  Weg  zu  diescm  Ende.  Orthodox  gesehen  aber  kann  der 
Weg  durch  die  Welt  nicht  rasch  genug  abgebrochen  werden.  Um  cin 
Bild  zu  gebrauchen:  Die  Orthodoxic  ist  am  Hohenflug  des  Christen 
interessiert  und  sie  vernachlassigt  darüber  die  Startbahn. 

So  bleibt  der  Christ,  der  sich  fíir  diesen  Hohenflug  nicht  eignet 
oder  keinc  Lust  dazu  spürt,  auf  sich  allein  gestellt,  von  den  Theolo- 
gen  so  gut  wie  aufgegebcn.  Dann  ist  aber  auch  folgendes  klar:  Wcnn 
in  der  Orthodoxic  die  ,,Welt“  auf  der  Strecke  bleibt,  mu6  die  Erotik 
crst  rccht  auf  der  Strecke  bleiben.  Theoretisch  dürfte  ihr  Platz  in  der 
Orthodoxie  noch  bescheidener  sein  ais  in  anderen  christlichen  Deno¬ 
mina  tion  en. 


II 


Die  Beschaftigung  dcr  byzantinischen  Orthodoxic  mit  den  Fragen, 
die  Erotik  und  Geschlechtlichkeit  berühren,  bildet  keinen  Neuansatz. 
Die  Kirche  hat  sich  mit  dcm  auseinanderzusetzen,  was  die  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  ihr  hinterlassen  hatten.5  Dics  abcr  war  nicht 
nur  die  Botschaft  der  Bibel,  insbesonderc  des  Neuen  Testamcnts, 
sondern  dariiber  hinaus  ein  Bündel  von  Vorstellungen,  Meinungen 
und  Überzeugungen,  die  zum  Teil  philosophisch  unterbaut  waren, 
zu  cincm  andcren  Teil  sich  auf  rcligióse  Offenbarungen  oder  uralte 
rcligióse  Traditioncn  beriefen.  Die  junge  Kirche  war  damit  frühzeitig 
in  Berührung  gekommen  und  hat  sich  ihrem  EinfluB  durchaus  nicht 
immcr  entzogen.  Dabei  kann  man  weniger  von  einem  geschlosse- 
nem  System  sprechen,  sondern  eher  von  einem  Netz  mit  uncinheitli- 
chcm,  aber  dichtem  Flcchtmuster,  das  immerhin  cinc  betráchtliche 
Stárke  aufwies. 

Zunachst  kam  die  junge  Kirche  vor  ihrem  Eintritt  in  die  helleni- 
sche  Wclt  in  Kontakt  mit  stark  asketisch  eingeFárbten  jüdischen  Sek- 
ten,  die  allcr  Leiblichkeit  -  im  Gegensatz  zum  Alten  Testament  - 
feindselig  gegenüberstanden  und  damit  auch  alie  Formen  der  Erotik, 
soweit  sic  von  dcr  leib-scclischen  Konstitution  des  Menschen  aus- 
ging,  verwarfen.  Nachdem  sich  das  Christentum  aber  früh  vomju- 
dcntum  abzusctzen  begonnen  hatte,  wurdcn  ,,philosophische“  Stro- 
mungen  wichtiger,  bei  denen  die  Entwcrtung  der  Materie,  des 
menschlichen  Korpers  und  dcr  Bedürfnisse  des  Korpers  cine  groBc 
Rolle  spielte.  Um  von  früheren  Erscheinungsformen  cines  solchen 
,,Spiritualismus“  abzusehen  -  auch  Platón  ware  hier  zu  nennen  sei 
ais  reprasentativ  fíir  andere  Ausformungen  der  sogenannte  Neupla- 
tonismus  erwáhnt,  wcil  er  dem  Christentum  teilweise  nahestand  und 
vom  Christentum  besonders  ernst  genommcn  wurdc.  Freilich  han- 
delt  es  sich  beim  Neuplatonismus  -  der  Ñame  ist  eher  ein  Notbehelf 


3  H.  v.  Campenhausen,  Die  Askese  im  Urchristentum,  Tíibingcn  1949;  L.  Bouyer, 
The  spirituality  of  thc  New  Testament  and  the  fathers,  New  York  1963;  M.  Viller- 
K.  Rahner,  Aszese  und  Mystik  in  dcr  Vaterzeit,  Freiburg  1939. 
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-  um  ein  tcilweise  schr  hcterogcncs  System.  Es  sci  also  nur  cin  Ñame 
herausgegriffen,  der  zum  Teil  fiir  andere  stehen  kann:  Plotinos  (t  270 
n.  Chr.).6  Er  ist  der  gróBte  Schüler  seines  alexandrinischen  Lehrers 
Ammonios  Sakkas,  der  früher  einmal  Christ  gcwesen  war,  trotzdem 
aber  auch  Orígenes,  den  gróBten  Theologen  der  christlichen  Früh- 
zeit,  zu  seinen  Adepten  záhlen  konnte.  Die  Verastelung  des  Systems 
und  seiner  Auswirkungen  wird  schon  hier  einsichtig.  Fíir  Plotinos  ist 
die  Materie  die  niedrigste  Emanationsform  der  Weltseele,  das  eigent- 
licli  ,,Nicht-Seicnde“  oder  ,,Nicht-sein-Sollende“.  Die  Materie  ist 
damit  das  erste  ,,Übcl“  und  der  Leib  des  Menschen  mit  seinen  Be- 
dürfnissen  und  Anfálligkeiten  das  zweitc.  Plotinos  selbst  erklarte, 
sich  seines  Leibes  zu  schámen;  der  Tod  ais  die  Befreiung  von  ihm 
schien  ihm  wertvollcr  ais  das  Leben.  Freilich  übersieht  dann  Plotinos 
doch  nicht,  daB  selbst  diese  unreinc  Materie  in  letzter  Linie  auf  den 
hóchsten  Gott,  das  ,, summum  bonum“,  zurückzufuhren  ist.  Die 
Widersprüche  in  seinem  System  sind  unverkennbar,  aber  sic  konnten 
seiner  tiefen  Wirkung  auf  christlichc  Denker  nicht  Abbruch  tun. 

Andere  Gruppen  fuhrtcn  alies,  was  Materie  und  Korper  bedeutet, 
auf  ein  bóses  Urprinzip  zurück,  d.  h.  sie  predigten  einen  absoluten, 
gelegentlich  leicht  temperierten  Dualismus.  Ihr  máchtigster  Wort- 
fíihrer  ist  der  persische  Prophct  Mani,  der  imjahre  274  oder  277  fiir 
scinc  Überzeugungen  in  den  Tod  ging.  Er  will  dem  Menschen  ein 
besonderes  Wissen  (Gnosis)  von  sich  selbst  vermitteln,  um  ihn  auf 
diese  Weise  retten  zu  kónnen.  Der  Manichaismus7  ist,  wic  das  Chri- 
stentum,  cinc  Erlósungsreligion.  Mariis  Ausgangspunkt  ist  der  radi- 
kale  Gegensatz  von  Licht  und  Finstcrnis,  und  damit  von  Gott  und 
Materie.  Das  Rcich  des  Lichtes,  das  zugleich  das  Rcich  des  Guten  ist, 
wird  vom  Fürsten  der  Finstcrnis  angegriffen,  und  dics  nicht  ohne 
Erfolg:  Ein  Teil  der  Lichtelemente  vermischt  sich  mit  dem  Bósen 
und  der  vom  Bósen  geschaffenen  Materie.  Aufgabe  der  von  Mani 
gestifteten  Kirche  ist  es,  diese  Lichtelemente  der  Materie  wieder  zu 
cntreiBen  und  alies  zu  verhindern,  was  Lichtelemente  wciter  an  die 
Materie  binden  konnte.  Zu  diesen  negativen  Faktoren  gehoren  alie 
moglichen  Arten  mcnschlichen  Handelns,  z.  B.  die  Zubereitung  be- 
stimmter  Speisen,  Jagd,  Krieg,  Ackcrbau  und  natürlich  vor  allem  die 


6  Dazu  speziellj.  Trouillard,  La  purification  plotinicnne,  París  1955. 
H.-C.  Pucch,  Le  manichéisme,  son  fondateur,  sa  doctrine,  París  1949. 
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menschliche  Fortpflanzung.  Dics  fiihrt  wic  immcr  in  solchcn  Syste- 
mcn,  solí  diese  Kirche  Bestand  haben,  zu  einer  Klassiflzierung  ihrer 
Anhánger  in  ,,  Vollkommene“  und  ,,Auserwáhlte“  auf  der  cinen  S ci¬ 
te  und  in  unvollkommenc  „Hórer“  auf  der  anderen.  Nur  dic  Auser- 
wáhlten  haben  ,,das  groGe  Siegel“  empfangcn  auf  ,,Mund,  Hand und 
SchoG“:  Sie  enthaltcn  sich  jeder  Art  von  Geschlechtsverkchr,  aber 
auch  des  Gcnusses  von  Fleisch  und  Wein.  Die  strengste  Askese  wird 
damit  zum  Zeichen  der  Auserwáhltheit  und  alies,  was  mit  Eros  und 
Sexus  zu  tun  hat,  blcibt  verpónt.  Und  wenn  die  Horcr  dieser  Strenge 
nicht  unterworfen  sind,  so  sind  sie  damit  zunáchst  disqualiñziert, 
jedenfalls  aufgerufen,  sich  dieser  strengen  Askese  anzupassen,  um 
schlieBlich  selbst  zu  den  Auserwahlten  gezahlt  werden  zu  kónnen. 
Dic  Mission  Manis  war  ein  ungeheurer  Erfolg,  und  dieser  Erfolg 
beweist  dócil  wohl  auch,  daB  wcite  Kreisc  von  der  ursprünglichen 
Sakralitat  des  Sexus  und  seiner  Bctátigung  abgerückt  waren  oder 
zumindest,  daB  vicie  Kreisc  geneigt  waren  -  Frauen  wohl  insbeson- 
dere  -  der  Ehe  bisherigen  Stils  den  Abschied  zu  geben.  Noch  in  der 
zweiten  Hálfte  des  dritten  Jahrhundcrts  drangen  manichaische  Wan- 
derprediger  aus  ihrer  persischen  I  Ieiniat  bis  nach  Syrien  und  Ágyp- 
ten  vor  und  gewannen  unter  den  dortigen  Christen  begeisterte  An¬ 
han  ger.  Wenig  spater  crfahren  wir  von  ihren  Erfolgen  im  Westen  des 
rómischen  Reichcs,  und  dies,  obwohl  sie  jeder  Art  von  Verfolgung 
ausgesetzt  waren.  Schon  Kaiser  Diokletian  bedrohte  sie  mit  der  To- 
desstrafe,  da  cr  in  ihnen  die  Zerstorer  der  alten  ,, mores  patrum“  salí. 
Um  sich  von  der  Anziehungskraft  dieser  Kirche  cinc  Vorstellung  zu 
machen,  genügt  der  Hinweis,  daB  der  groBc  Theologe  Augustinus 
ihr  langejahre  vor  seiner  Bekehrung  mit  Überzcugung  anhing;  und 
es  dürfte  nicht  scliwer  sein,  dic  Spurcn  dieser  Überzeugung  noch  in 
seinen  Schriften  aus  der  katholischen  Zeit  aufzufinden.  Im  byzantini- 
schen  Reich  verschwand  der  Manicháismus  erst  im  6.  Jahrhundert  - 
jedenfalls  von  der  Oberílache  nachdcm  er  seine  Schuldigkeit  getan 
hatte. 

Wenn  man  gern  vom  ,,Manicháismus“  in  der  christlichen  Kirche 
spricht,  so  ist  dics  freilich  nur  mit  Einschrankungen  legitim  insofern, 
ais  gcwisse  Formen  eines  überspitzten  Asketismus  in  der  Kirche 
schon  vor  dem  Einbruch  des  Manicháismus  feststellbar  sind.  Der 
Manicháismus  mag  zu  ihrer  Verfestigung  beigetragen  haben,  er  trágt 
aber  nicht  die  alleinige  Verantwortung  dafiir. 
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Im  Neucn  Testamcnt  spielen  Vcrzicht  und  Askesc  ohne  Zwcifcl 
cine  bedeutende  Rolle8  -  Vcrzicht  immer  „um  des  Reiches  Gottes 
willen“.  Wenn  dabei  andeutungsweise  auch  die  Ehe  mitverstanden 
wird,  so  wohl  in  erster  Linie  um  der  Erfordernisse  der  Wanderpre- 
digt  willen  und  wohl  kaum  aus  grundsátzlichen  Erwágungen.  So 
jedenfalls  in  der  Predigt  Jesu.  Das  Ideal  der  Jungfráulichkeit  wird  nur 
angedeutet:  ,,Wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es!“.  DaB  von  einem 
Gcbot  nicht  die  Rede  sein  kann,  bezeugt  der  Apostcl  Paulus  mit  der 
Bemerkung,  er  konne  sich  in  puncto  Jungfráulichkeit  auf  keine  Wei- 
sung  des  Herrn  berufen.  DaB  aber  ftir  ihn  die  Jungfráulichkeit,  jeden¬ 
falls  die  Ehelosigkeit,  das  eigentliche  christliche  Ideal  darstellt,  dar- 
iiber  láBt  er  in  Kap.  7  des  ersten  Korintherbriefes  keinen  Zweifel 
aufkommen.  Es  ist  nicht  nur  die  nahe  geglaubte  Endzeit,  das  Leben 
,,auf  Abbruch“,  was  ihn  in  dieser  Vorstellung  bestárkt,  sondern 
ebenso  die  generelle  Überzcugung,  daB  sich  Ehe  und  ungeteilter 
,,Dienst  am  Hcrrn“  nur  schr  schwcr  vereinbaren  lassen.  Er  wünscht 
sich,  alie  móchten  chelos  leben,  wie  er  selbst.  Aber  er  macht  kein 
Gebot  daraus:  Wcr  heiraten  will,  solí  heiraten.  Allerdings  bedeutet 
ihm  die  Ehe  kaum  mehr  ais  die  Mdglichkcit,  den  Geschlechtstrieb, 
wenn  er  sich  schon  nicht  bándigen  láBt,  in  gesellschaftlich  anerkannte 
Bahnen  zu  lenken  und  in  der  monogamen  Ehe  zu  neutralisicrcn.  ,,Es 
ist  besser  zu  heiraten,  ais  zu  brenncn“.  Innerhalb  eincr  solchen  Ehe 
predigt  Paulus  die  uneingeschránkte  gegenseitige  scxuelle  Verfug- 
barkeit  der  Partncr,  meint  aber  im  selben  Atemzug,  es  wáre  besser, 
jeder  Verheiratetc  würdc  leben,  ais  sci  er  nicht  verheiratet.  Ein  unsi- 
chercs  Konzept.  Es  ist,  ais  schcue  sich  der  Apostcl,  seine  wahre 
Überzcugung  offen  auszusprechen  -  ein  Vcrdacht,  den  spáter  der 
groBc  Paulus-Exeget  Joannes  Chrysostomos  aussprechen  wird  -, 
wcil  er  Rücksicht  auf  unreife  Lescr  zu  nehmen  sich  genótigt  sieht. 
Positiver  ist  dagegen  der  Ephcscrbrief.  Jctzt  ist  sogar  von  Liebc  die 
Rede:  ,,Die  Mánner  sollen  ihre  Frauen  lieben,  wie  ihren  eigenen 
Leib.  Wer  seine  Frau  liebt,  liebt  sich  selbst  ...  so  wie  Christus  die 
Kirche.  Dics  ist  ein  groBes  Geheimnis  und  zwar  in  Christus  und  der 
Kirche".  Der  Vergleich  insinuiert  freilich  zunáchst  nur,  daB  es  Chri¬ 
stus,  der  Mann,  ist,  der  Liebe  spendet  und  damit  Kirche  crst  Kirche 


K.  Müller,  Die  Forderung  der  Ehelosigkeit  in  der  alten  Kirche,  Tübingen  1927; 
T.  Camelot,  Virgines  Christi,  París  1944. 
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wcrden  laBt,  da  sie  seine  Licbc  zunáchst  ohne  Vcrdicnst  ihrcrscits 
empfángt,  so  wic  es  im  Verstándnis  der  Zeit  doch  wohl  der  Mann  ist, 
der  in  der  Ehe  ,,spendet“,  die  Frau  damit  ,,bcglückt“  und  zur  Frau 
und  zum  Menschen  macht.  Der  Mann  ist  das  Haupt  der  Frau,  die 
Frau  ist  ,,Glied“,  so  wie  Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist.  Von 
Liebe  ist  in  diesem  Bricf  nur  beim  Mann  die  Rede,  die  Frau  aber 
,,furchte  den  Mann“;  und  die  Liebe  des  Mannes  bleibt  auf  besondere 
Weise  Sclbstlicbe  und  wird  noch  dazu  rein  korperlich  verstanden. 

Es  sieht  so  aus,  ais  habe  auf  die  Dauer  der  Korintherbrief  mehr 
Eindruck  gemacht  ais  der  Epheserbricf,  der  cher  fur  gewisse  thcolo- 
gische  Spekulationen  geeignet  war.  Aus  eincr  anderen  Schrift  des 
Neuen  Testaments,  dem  1 .  Thcssalonicherbricf,  láfit  sich  jedenfalls 
entnehmen,  daB  nun  sebón  vor  Lehren  gewarnt  werden  muB,  welche 
die  Ehe  schlechthin  verdammen.  Aufjeden  Fall  daucrt  es  nicht  lange, 
bis  sich  im  j ungen  Christentum  alie  móglichen  Stromungen  breit 
machen,  in  denen  die  Diskussion  um  Wert  und  Unwert  der  Ehe,  um 
Eros  und  Sexus  und  um  Jungfraulichkeit  cincn  bedeutenden 
Platz  einnehmen  -  einen  Platz,  in  dem  die  Erotik  den  kürzeren  zieht. 
Diese  Tatsache  sclbst  ist  in  diesem  Zusamm  enhan  ge  wichtiger  ais  die 
Bcantwortung  der  Fragc,  auf  welche  fríihere  Strómung  jeweils  die 
cine  oder  andere  Ansicht  zurückgcfuhrt  werden  kann.  Typisch  ist 
bald  die  kategorischc  Ablehnung  jeder  Art  von  Gcschlcchtsverkehr 
in  welehem  Rahmen  auch  immer.  Das  Tabú  der  Jungfraulichkeit 
wird  streng  abgeschirmt,  und  seine  Vcrlctzung  ist  eine  der  schlim in¬ 
sten  Arten  von  Profanation.  Kein  altes  religionsgeschichtliches  ,,Sa- 
crum“  kann  sie  rechtfertigen.  Eincr  der  wichtigsten  Vertrctcr  dieser 
Richtungen  ist  in  vorbyzantinischcr  Zeit  Markion  (t  um  160),  cin 
reicher  Mann  aus  Sinope,  der  in  Rom  seine  ,,ccclcsiola“  gründet.9  Er 
stcllt  dem  starren  Gott  des  Alten  Testamentes  den  ,,fremden  Gott“ 
des  Neuen  Testaments  gegenüber,  den  Gott  der  Liebe  und  der  Frci- 
heit  von  alien  materiellen  Normen  und  Bindungen.  Die  darin  be- 
schlossene  Abwertung  der  Matcric  -  sie  ist  die  Schopfung  des  altte- 
stamentlichen  Gottes  -  fíihrt  notwendig  zur  absoluten  Sexualfeind- 
lichkeit  und  zur  Verwerfung  der  Ehe.  Aus  Syrien  stammt  der  Rigo- 
rist  Tatianos  (2.Jahrh.),  ein  ausgcsprochener  Feind  der  griechisch- 


A.  v.  Harnack,  Marcion,  Leipzig  1924;  E.  C.  Blackman,  Marcion  and  his  influen- 


ce,  London  1949. 
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romischen  Kultur  überhaupt,  dcr  dic  Ehe  a  priori  ais  unchristliche 
Institution  verurteilt.1"  Dic  Háresiologen  der  Frühzeit  sellen  in  Tati- 
anos  auch  das  Haupt  dcr  Sekte  der  Enkratiten,  d.  h.  dcr  Enthaltsa- 
men,  die  vom  wahren  Christcn  weitgehend  Abstinenz  z.  B.  von 
Fleisch  und  Wein  vcrlangen,  vor  allem  abcr  vom  chelichen  Vcrkchr. 
Selbst  wer  weniger  streng  war,  entwickelte  gelegentlich  mcrkwürdi- 
gc  Formen  dcr  Kasuistik.  Orígenes  z.  B.  vertritt  die  Meinung,  dafi 
zum  Gebet  jeder  Ort  geeignet  sei,  stellt  aber  dic  Frage,  ,,ob  der  Ort, 
wo  gewiB  nicht  wider  das  Gesetz,  sondern  mit  Erlaubnis  des  Apo¬ 
stéis  ehelicher  Umgang  gepflogcn  werde“,  einc  Statte  sei,  wo  man 
beten  kónne.11 

Nur  am  Rande  die  Bemerkung,  dad  sich  sol  che  Stromungen  nicht 
auf  den  Osten  beschranken.  Auch  Tertullian  von  Karthago  (t  nach 
220)  steht  mit  einem  FuB  auf  ahnlichem  Boden.  Nach  ilirn  ist  das  alte 
Gebot  der  Bibel  ,,  Wachset  und  vcrmehret  euch!“  durch  das  neutesta- 
mentlichc  auBer  Kraft  gesetzt  worden:  ,,Wcr  cine  Frau  hat,  solí  lc- 
ben,  ais  hatte  cr  keine.“  Und  da  der  Unterschied  zwischen  chelichem 
Vcrkchr  und  Hurerei  ausschlieBlich  darin  bcstehe,  daB  ersterer  legali- 
siert  sei,  letztere  aber  nicht,  sei  es  fur  den  Mann  am  besten  überhaupt 
keine  Frau  zu  berührcn.12  Eine  Ausnahme  bleibe  nicht  unerwáhnt: 
Unter  den  christlichen  Lehrern  ,,von  Format“  findet  sich  auch  einer, 
der  nachdrücklich  fur  die  Ehe  eintritt  und  bei  allem  Lob  der  Jung- 
fraulichkcit  sich  hütet,  den  Bogen  zu  überspannen:  Klemcns  von 
Alexandreia  (t  vor  215). 13  Dies  ist  nicht  verwunderlich,  denn  er  ist 
einer  der  wenigcn  Theologen,  die  das  Christsein  in  der  Welt,  ja  in  dcr 
GroBstadt,  zu  ihrem  bevorzugten  Thcma  gemacht  haben.  So  weit  ich 
sehc,  findet  cr  in  Byzanz  keinen  Nachfolger  áhnlicher  Qualitát. 

Die  Vorsicht  gegenüber  allem,  was  mit  Geschlecht,  aber  auch  mit 
der  Ehe  ais  solcher  zu  tun  hat,  wcnn  nicht  überhaupt  Ehefeindlich- 
kcit,  wie  immer  nuanciert,  bleibt  trotz  mancher  Gegcnstimmen  das 
beherrschende  Kennzeichen  dicser  Periode  dcr  Kirchengeschichte, 
und  sie  wirkt  ticf  in  das  byzantinische  Zcitalter  -  und  nicht  nur  in 
dieses  -  hinein. 


111  M.  Elze,  Tatian  und  seine  Theologie,  Góttingen  1960. 

11  Orígenes,  De  oratione  III,  4. 

12  Tertullian,  De  exhortatione  castitatis  3  und  9. 

13  R.  B.  Tollinton,  Clementof  Alexandria.  A  study  in  christian  liberalism,  London 
1914. 
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Doch  wo  immer  dcr  Dualismus,  wcnn  auch  noch  so  stark  relati- 
viert,  zum  Prinzip  erhobcn  wird,  entstehen  zumeist  Folgerungcn,  die 
sich  aufden  erstcn  Blick  diametral  gcgcnüberstehen.  Wenn  die  Mate- 
rie  und  alies  Materielle  auf  ein  bóses  Prinzip  zuriickgehcn,  dann  ist  es 
auf  der  einen  Seite  nur  folgcrichtig,  allem,  was  mit  Materie,  Korper, 
sexuellen  Beziehungen  und  Fortpflanzung  zu  tun  hat,  d.  h.  allem, 
was  Materie  regenericren  kann,  energisch  zu  widerstehen  und  gróGt- 
mógliche  Enthaltsamkeit  zu  üben.  Auf  der  anderen  Seite  ist  dann 
aber  auch  alies  Materielle,  eben  weil  es  aus  einem  bósen  Prinzip 
hervorgeht,  etwas,  was  auGerhalb  des  einzig  relevanten  Bezirkcs  des 
Gutcn  steht;  es  ist  indifferent,  ja  irrelevant,  und  so  kann  man  beliebig 
damit  verfahren  und  es  ais  quantité  negligeable  behandeln.  Und  es 
laGt  sich  denken  -  und  so  wurde  hier  und  da  spekuliert  daG  dcr 
,,moralische“  MiGbrauch  der  Materie  die  richtige  Antwort  auf  ihre 
Schlechtigkeit  ist:  Durch  Laster  und  Perversión  wird  die  Materie 
endgültig  cntlarvt  und  dem  Prinzip  des  Bósen  machtiger  Schaden 
zugcfiigt.  Das  aber  besagt,  daG  dcr  Laxismus  das  kongeniale  Korrelat 
des  Rigorismus  ist;  und  es  besagt  weiter,  daG  cine  ,,Via  media“  von 
zwei  Seitcn  her  bedroht  ist.  Verstandlich,  daG  es  der  Kirche  schwer 
fallen  muGte,  diese  Via  media  zu  finden. 

Was  den  Rigorismus  betrifft,  so  scheint  es  nicht,  ais  hatte  die  offi- 
zielle  Kirche  es  fertig  gebracht,  sich  sciner  nachdrücklich  zu  crwch- 
ren.  Auf  keinen  Fall  wollte  sich  ein  Lehrer  der  Kirche  dem  Verdacht 
des  Laxismus  aussetzen.  So  blieben  Blessurcn  nicht  aus  und  sic  sind 
schon  zu  Beginn  dcr  byzantinischen  Ara  deutlich  erkennbar.  Auch  in 
dieser  neucn  Zeit  kam  es  zu  Entwicklungen,  mit  denen  die  Kirche 
nolens  volens  sich  polemisch  auseinandersetzen  muGte,  manchmal 
anscheinend  ohne  ganz  bei  der  Sache  zu  scin. 

Untcr  diesem  Gesichtspunkt  bemerkenswcrt  ist  im  viertan  Jahr- 
hundert  die  imponierende  Gestalt  des  Erzbischofs  Eustathios  von 
Sebaste  in  Armenien  (t  nach  377). 14  Ein  Klcinasiat  von  Geburt,  stu- 
dierte  er,  wie  so  manche  seiner  Landsleute,  im  aufgeklarten  Alexan- 
dreia,  lernte  aber  dort  auch  das  ágyptische  Mónchtum  kennen  und 
begeistertc  sich  nachhaltig  fiir  dessen  Idéale  und  rigorose  asketischen 
Praktiken.  Heimgekehrt  propagierte  er  diese  nach  bestem  Kónnen 
und  gcwann  eine  monchische  Gefolgschaft,  fiir  welchc  er  strenge 


14  F.  Loofs,  Eustathios  von  Sobaste,  Halle  1898. 
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Regeln  abfaBte.  Wir  kennen  sie  im  cinzclnen  nicht  mehr,  da  aber 
Basilcios  der  GroBe,  von  dem  bald  zu  sprechen  sein  wird,  ein  enthu- 
siastischer  Vcrchrcr  des  Eustathios  war,  wenigstens  zunachst,  dürfcn 
wir  annehmen,  dad  sich  im  basilianischen  Regelwerk  viel  vom  Ge- 
dankengut  des  Eustathios  findet.  Eustathios  selbst  wurde  Bischof 
und  geriet,  wie  fast  jeder  Bischof  der  Zeit,  in  die  bekannten  ariani- 
schen  Wirren,  natürlich  um  sich  darin  nach  Urteil  der  dogmatischen 
Gegenpartei,  auch  des  Basilcios,  háretisch  zu  verheddern.  Über  all 
dem  scheint  er  seinen  Schülerkreis  aus  dem  Auge  verloren  zu  haben. 
Diese  aber  vertraten  nach  wie  vor  seine  asketischen  Idéale  und  schci- 
nen  sie  auf  die  Spitze  getrieben  zu  haben.  Einc  Synode  im  paphlago- 
nischen  Gangrai,  wolil  in  der  zwcitcn  Halfte  des  Jahrhunderts,  be- 
schaftigtc  sich  mit  diesen  ,,Eustathianern“,  ohne  Eustathios  selbst 
mit  ihnen  zu  identifizieren.  Die  Synode  hinterlieG  cine  ,,Narratio“ 
und  21  Kanones.13  Nach  diesen  zu  schlieficn,  war  der  Hauptvorwurf 
gegen  diese  Eustathianer,  daB  sie  die  Ehe  uneingcschrankt  und  voll- 
stándig  verurtcilten.  Sie  scheinen  den  Verheirateten,  Manncrn  wie 
Frauen,  klar  gemacht  zu  haben,  daB  sie  in  ihrem  Standc  nicht  die 
geringstc  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Heil  hegen  kónnten.  So  karn  es, 
daB  laut  Synode  Frauen  ihre  Manner  verlicBcn  und  Manner  ihrc 
Frauen,  d.  h.  aus  der  Ehe  ausbrachen,  um  freizügig  und  ohne  neue 
Bindung  zu  leben.  Mit  keinem  Wort  deutet  die  Synode  an,  sie  hattcn 
sich  etwa  einer  klóstcrlichen  Gemeinschaft  angeschlossen.  Vor  allcm 
die  Frauen,  bchauptet  die  Synode  -  und  dics  war  ja  wohl  der  Kcrn- 
punkt  der  eustathianischen  AnstoBigkcit  hattcn  sich  nach  dem 
Ausbruch  aus  der  Ehe  nicht  der  Enthaltsamkcit  befleiBigt,  sondcrn 
ehebrechcrische  Beziehungen  unterhalten.  Manche  von  ihnen  scho- 
rcn  sich  ihr  Haar  und  zogen  Mannerkleidcr  an,  auf  diese  Weise  ,,das 
Zeichcn  ihrer  Unterwerfung“  vcrachtend,  um  dafíir  das  Zeichen  ci- 
ner  gelungcnen  Emanzipation  zu  setzen,  die  mit  der  Kncchtschaft  der 
Ehe  auch  sichtbar  ein  Zcichen  setzen  wollte.  Die  Eustathianer  gingcn 
in  der  Ablehnung  der  Ehe  so  wcit,  daB  sie  selbst  die  Teilnahme  am 
Gottesdienst,  den  ein  verhcirateter  Priester  feierte,  verwcigcrten.  Die 
Gcfahr  sexueller  Frcizügigkeit,  welchc  die  Synode  gcgcben  sieht,  laBt 
vermuten,  daB  bei  den  Ausbrechern  nicht  ohne  weiteres  asketische 


b  Fr.  Lauchert,  Die  Kanones  der  wichtigsten  altkirchlichcn  Konzilien,  Frciburg 
1897,  S.  79-83. 
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Idéale  allein  eine  Rolle  spiclten,  daB  man  vielmehr  teilweise  auch 
daran  interessiert  war,  die  bindenden  Grundmustcr  der  etablierten 
Gesellschaft  in  Frage  zu  stellen.  Bezeichnend  dafür,  daB  auch  die 
Familie  ais  solche  in  Gefahr  geriet:  Mütter  kümmerten  sich  nicht 
mehr  um  ihre  Kinder  oder  ihre  Eltern,  ja  man  vviegelte  die  Sklaven 
gegen  ihre  Herren  auf.  Und  soweit  das  Ideal  der  Virginitat  trotzdem 
hochgehalten  wurde,  scheint  dieser  Kult  hier  und  dort  im  Dienste 
einer  nachdrücklichen  Verachtung  der  Ehe  gestanden  zu  haben,  und 
weniger  die  Jungfraulichkeit  selbst  ais  das  erste  Ziel  angesehen  zu 
haben. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  daB  die  Konzilsvater  von  Gangrai  we- 
sentlich  übertrieben  haben.  Ihre  Verurtcilung  crfolgtc,  so  scheint  es, 
fast  á  contre-cocur,  denn  am  Ende  betonen  sic  geflissentlich,  daB  sic 
um  keinen  Preis  an  dem  Ideal  der  Jungfraulichkeit  selbst  etwas  aus- 
sctzcn  móchten.  Ihr  Hauptbestreben  scheint  es  gewesen  zu  scin,  einer 
freizügigen  Erotik,  vor  allein  bei  den  Frauen,  einen  Riegel  vorzu- 
schieben;  und  dazu  war  die  Ehe  gut  genug,  denn  mit  ihr  licBen  sich 
die  Grenzen  der  Freiheit  eindeutig  markieren. 

Vielleicht  nicht  ohne  Zusammenhang,  wenn  auch  schon  vor  den 
Eustathianern  feststellbar,  ist  cine  Bcwegung,  mit  der  sich  die  Kirche 
schon  scit  dem  3.  Jahrhundcrt  zu  befassen  hatte,  die  sic  aber  auch 
noch  im  4.  bescháftigtc:  das  sogenannte  ,,Syneisaktentum“.  Witwen 
und  Jungfrauen,  die  das  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  abgclegt  hatten, 
suchten  Unterschlupf  bei  Klerikern  und  Mónchcn  -  daher  die  lateini- 
sche  Bezeichnung  ,,virgincs  subintroductae“.16  Sic  spiclten  wohl  so 
etwas  wic  Haushálterinnen,  aber  die  Sorgc  um  die  Betreuten  ging 
offenbar  nicht  selten  noch  weiter.  ,,Geistliche  Ehe“  wurde  ais  Recht- 
fertigung  angeflihrt,  aber  die  kirchlichcn  Synoden  waren  von  dieser 
Art  von  Rcchtfertigung  nicht  angetan. 

SchlicBlich  noch  eine  dritte  Bcwegung,  die  wohl  etwas  spater  ais 
die  der  Eustathianer  einsetzt:  Der  Messalianismus,  die  Bcwegung  der 
,,Bcter“,  griechisch  Euchiten  genannt.17  Da  Teile  ihres  ,,Asketi- 
kons“  erhalten  gcblieben  sind,  diirfen  wir  eine  relativ  objcktive  Bc- 
richterstattung  unterstellen.  Ihr  Ausgangspunkt  hat  mit  Erotik  oder 
Sexualitát  nichts  zun  tun.  Es  ist  das  Bibelwort:  ,,Bctet  ohne  Unter- 


lf‘  H.  Achclis,  Virgines  subintroductae,  Leipzig  1902. 

17  H.  Dorries.  Symcon  von  Mesopotamien,  Leipzig  1941. 
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laB!“,  das  ganz  wortlich  intcrprcticrt  wird  und  von  dem  man  sich 
Wunder  erwartet.  Durch  das  standigc  Gebet  allein  gelingt  es  dem 
Mcnschen,  sich  des  bósen  Dámons  zu  entledigen,  der  vom  Beginn 
des  embryonalen  Zustandes  ab  in  jedem  Menschen  ganz  ,,leibhaftig“ 
Wohnung  genommen  hat,  und  gegen  den  die  Taufe  wenig  oder 
nichts  nützt,  ebenso  wenig  wie  dann  die  Eucharistie.  Erst  wer  lange 
Zeit  ,,ununterbrochen“  gebetet  hat,  zwingt  den  Damon  damit, 
schlicBlich  das  Feld  zu  ráumen.  In  eben  diesem  Augcnblick  nimmt 
der  Hcilige  Geist  -  ebenso  fuhlbar  und  ,,kórperlich“  -  vom  Men¬ 
schen  Besitz.  Damit  aber  ist  dem  Menschen  j ene  beriihmte  ,,Apa- 
theia“  gcschenkt,  jene  absolute  Gcfeitheit  gegen  alies  Bóse,  gegen  die 
kein  Versucher  mehr  ankommt,  die  aber  auch  keiner  weiteren 
Abstützung  mehr  bedarf,  weder  durch  die  Sakramente  noch  durch 
andere  Hilfeleistungen  ciner  amtlichen  Kirche.  Der  Mensch  ist  jetzt 
absolut  frei;  er  kann  auf  alies  vcrzichten,  was  des  Menschen  Plage  ist, 
auf  Arbeit  und  Fasten  und  jede  Art  von  Askese.  Damit  aber  werden 
auch  Erotik  und  Geschlechtlichkeit,  Ehe  und  Jungfráulichkeit  zu 
vóllig  indifferenten  und  neutralen  Bezügcn  und  kein  ExzeB  ist  sitt- 
lich  verwerflich.  Dies  mag  die  Folgerung  scin,  die  gezogen  werden 
konnte ,  auch  wenn  wir  kein  Recht  haben,  sic  ais  die  Attitude  der 
Mcssalianer  schlichthin  anzusehen.  Das  unstillbare  Verlangen,  das 
keine  Religión  befriedigen  kann,  nach  spiirbarer  HeilsgewiBhcit  - 
,,wie  die  Mutter  ihr  Kind  im  SchoBe  spürt“,  ist  cinc  immer  wieder- 
kehrende  Wendung  bei  den  Mcssaliancrn  -  und  auf  der  anderen  Seite 
die  ,,Freiheit“,  deren  sic  sich  rühmten,  garantierten  den  Messalianern 
ihren  Eríolg.  In  dieser  oder  jener  Form  láBt  sich  die  Bewegung  in 
Byzanz  immer  wieder  feststellen.  Und  auch  von  den  übrigen  ge- 
nannten  ,,Ketzcreien“  gilt,  daB  sie  so  gut  wie  unsterblich  sind.  Die 
Synoden  glauben  mit  ihnen  fertig  geworden  zu  scin;  aber  sic  haben 
ein  überraschendes  Talent,  ,,untcrzutauchcn“,  und  unvermutet  bre¬ 
chen  sic  dann  immer  wieder  auf.  Eustathianer,  Virgines  subintroduc- 
tae  und  Mcssalianer  und  was  dergleichen  mehr  ist:  Sic  alie  diirften 
zum  Dauerbestand  cines  byzantinischcn  Nonkonformismus  gegen- 
iiber  der  Orthodoxie  gehóren.  Sic  alie  gehóren  zusammen,  weil  die 
Prámissen,  werden  sic  kiihn  durchdacht,  jeweils  in  einen  Frciraum 
fiihren  konnen,  den  die  Kirche  unmoglich  gclten  lassen  kann;  denn 
fiir  sie  gibt  es  nur  zwei  Pole:  Jungfráulichkeit  oder  monogame  Ehe. 

DaB  diese  Altcrnativc  den  Menschen  etwa  der  byzantinischcn 
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Frühzeit  nicht  immer  einleuchten  wollte,  schcint  vcrstándlich,  auch 
wenn  sie  gctauftc  orthodoxc  Christen  waren.  Man  bedenke,  daí3  dic 
monogame  Ehe,  wie  dic  Kirchc  sic  auffaBtc,  im  allerchristlichsten 
Staat  Byzanz  langc  Zeit  keinen  gcnügendcn  Schutz  fand,  und  daB  der 
Konkubinat  ais  auBereheliche  -  jedenfalls  auBerhalb  des  matrimo- 
nium  iustum  stehende  -  Móglichkeit  geschlcchtlicher  Vcrbindung, 
wenn  auch  mit  noch  so  vicien  Einschránkungcn  bis  zum  Ende  des 
9.  Jahrhundcrts  rcchtcns  war.ls 

Messalianer,  Syneisaktcn,  Eustathiancr  -  sic  alie  verfielen  dem 
Vcrdikt  der  Orthodoxie.  Abcr  was  war  orthodox  und  wo  lag  dic  Via 
media  zwischcn  den  Extremen?  Vor  allcm:  Wo  waren  dic  Autorita- 
ten,  die  vcrlaBliche  Auskunft  nicht  nur  íiber  letzte  Prinzipien  sondern 
auch  íiber  Modalitátcn  und  Begleitumstánde  des  sittlichen  Lcbcns  zu 
geben  verstanden?  Soweit  von  einer  kirchlichen  Systcmatik  mit  theo- 
logischem  Hintcrgrund  überhaupt  geredet  werden  kann,  ist  man 
wahrscheinlich  bcrechtigt,  für  das  frühe  Byzanz  mit  Vorzug  auf  zwei 
Kirchenvater  ais  Kronzcugen  zu  verweisen:  Basileios  von  Kaisarcia 
undjoannes  Chrysostomos. 

Basileios  (t  379),  Erzbischof  des  kappadokischcn  Kaisarcia,  den  dic 
Nachwclt  den  GroBen  nennen  wird,  ist  flir  das  Thema  dcshalb  von 
besonderer  Wichtigkeit,  wcil  er  schon  zu  Lebzeiten  ais  Bischof  cine 
hohe  Autoritat  darstellte,  weit  iiber  seine  Kirchenprovinz  hinaus, 
und  wcil  er  immer  wieder  in  strittigen  Fragen  der  Moral  und  des 
kanonischen  Rechts  uní  seine  Entscheidung  gebeten  wurde.  Die 
Rechtsbücher  der  orthodoxen  Kirchc  enthaltcn  mindestens  90  sol- 
chcr  Entscheidungen,  dic  in  die  Form  von  zum  Teil  sehr  umfángli- 
chcn  K anones  gebracht  und  zum  verbindlichen  Recht  wurden,  das 
fiir  die  ganze  Orthodoxie  Geltung  bekam.  Zum  zweiten  ist  Basileios 
einer  der  groBen  Sittenprediger  seiner  Zeit  und  zum  dritten  ist  er  fast 
so  etwas  wie  der  Vatcr  des  byzantinischen  Mónchtums,  insofern  es 
sich  von  der  ,,Ungebundenheit“  des  frühen  ágyptischen  Mónchtums 
allmahlich  zu  unterscheiden  begann.  Sein  Schrifttum  zu  Fragen  der 
mónchischcn  Lebensweise  ist  umfangreich  und  gehórt  zu  den  in  By¬ 
zanz  am  háufigsten  zitierten  Qucllen  der  Monastik.  Die  byzantini¬ 
schen  Mónche  berufen  sich  immer  wieder  auf  ihn,  vor  allcm  wenn 
sie  dic  Modellhaftigkeit  ihres  Standes  unterstreichen  wollten  -  was 


18  M.  Kaser,  Das  rómische  Privatrecht  II,  München  1975,  S.  184. 


28 


Hans-Georg  Beck 


sic  sehr  gernc  tatcn  auch  wcnn  sic  in  manchen  Punkten  rnit  seincr 
Lehre,  etwa  was  das  Gemeinschaftsleben  angeht  -  nur  schwer  zu- 
recht  kamen.  Die  Spiri tualitat  jedenfalls,  dic  Basileios  flir  sie  cntwik- 
kelt  hatte,  blieb  theorctisch  die  Norm  flir  immer,  und  das  Ansehen, 
das  dieses  Mónchtum  genoB,  ist  das  Ansehen  des  Basileios.  Dic  by- 
zantinischen  Monchc,  übcrall  zu  finden,  wic  sic  waren,  wurden  bald 
zu  den  Scelenfíihrcrn  der  byzantinischen  Laien  und  íibten  auf  sie 
einen  EinfluB  auf,  dessen  sich  der  Weltklerus  nicht  rühmen  konntc. 
So  kann  es  nicht  überraschen,  daB  dic  Monchc  die  Zielvorstellungen 
des  Basileios  gern  auch  den  Weltmenschen  zugemutet  hiitten. 

Wic  schon  gesagt:  Basileios  verdankte,  was  die  Gedanken  íiber 
mónchisches  Lcben  anlangt,  viel  dem  Eustathios  von  Sebaste.  Das 
hciBt,  wic  dieser  ist  er,  glcichgiiltig  ob  er  flir  Monchc  oder  flir  Chri- 
sten  in  der  Welt  spricht,  ein  Rigorist  wic  jener,  ein  Rigorist  von 
reinstem  Wasser  ohne  wenn  und  aber.  Wohlmcincnde  Biographen 
und  Hagiographcn  haben  immer  wieder  den  Versuch  gemacht,  dies 
zu  verwischcn,  aber  an  den  modernen  Forschungscrgcbnisscn  flihrt 
kein  Weg  vorüber.19  Noch  dazu  kann  man  bei  ihm  in  diesem  Zusam- 
menhang  kaum  von  rhetorischen  Amplifikationen  und  Übertreibun- 
gen  sprechen,  denn  gerade  in  Fragcn  der  Moral  ist  seine  Redcweise 
von  beklcmmender  Nüchternhcit. 

Der  entscheidcnde  Ansatzpunkt  seines  Rigorismus  liegt  in  seincr 
Doktrin  vom  Charakter  der  Sünde.  Fiir  ihn  gibt  es  keinc  sogenanntc 
,,láBliche  Sünde“,  die  keinc  allzu  schwcren  Folgen  nach  sich  zichen 
würde,  sondern  nur  ,,Todsündcn“,  die  ohne  weiteres  die  ewigc  Vcr- 
dammnis  nach  sich  zichen.  ,,Ich  habe  die  Heilige  Schrift  in  die  Hand 
genommen  und  habe  entdeckt,  daB  der  Ungehorsam  gegen  Gott 
nicht  in  der  Viclzahl  oder  in  der  rclativen  Schwere  der  Sünde  besteht, 
sondern  in  jeder  cinzelnen  Ubertretung  eines  gottlichen  Gebotcs. 
Und  es  ist  ein  und  dieselbe  Verdammnis,  dic  jede  Art  von  Ungehor¬ 
sam  Gott  gegcnübcr  trifft.“20  Basileios  nimmt  dabei  nicht  einmal 
Vcrfehlungen  aus,  die  aus  Unachtsamkeit  oder  gar  Unkcnntnis  bc- 
gangen  werden.  Und  nach  seincr  Lehre  übcrtritt,  wcr  sich  immer 
gegen  ein  Gebot  Gottes  vcrfchlt,  ipso  facto  zugleich  alie  übrigen. 
,,Gottes  Gcbotc  sind  derart  ineinander  verwoben,  daB  nach  dem 


19  D.  Amand,  L’ascese  monastique  de  saint  Basile,  Marcdsous  1948. 
31  Patrología  graeca  (im  Folgenden  P.  gr.)  31,  661. 
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wahren  Sinn  der  Heiligen  Schrift  derjenige,  dcr  davon  cin  cinziges 
übcrtritt,  zugleich  alie  iibertritt“.21  So  zieht  der  kleinste  Lapsus,  so 
alltáglich  und  harmlos  er  zu  sein  scheint,  ohne  weiteres  dic  Strafe  der 
Hollé  nach  sich,  wenn  der  Siinder  nicht  rcchtzeitig  nachdrücklich 
BuBe  getan  hat;  aber  zu  dieser  BuBc  kann  es  kaum  kommen:  Der 
Mensch  in  der  Welt  ist  allzu  sehr  abgelenkt,  um  seiner  Sünde  und 
Verfchlungen  überhaupt  gewahr  zu  wcrden.  Die  logische  Folgerung, 
die  Basileios  daraus  zieht,  ist:  Das  Heil  des  Christen  ist  nur  im  Klo- 
ster  wirklich  abgcsichcrt.  Nur  das  Mónchslebcn  ist  das  exemplari- 
schc  Christenlcben,  dem  die  VerheiBungcn  gelten.  Wescntlich  fiir 
das  Monchsleben  aber  ist  die  radikale  und  totale  Trennung  von  al- 
lem,  was  Welt  und  weltliches  Leben  bedeutet,  erst  recht  natürlich 
von  allem,  was  mit  den  Bezichungcn  der  Geschlechter  zueinander  zu 
tun  haben  kónntc,  so  unschuldig  diese  Beziehungcn  auch  sein  mó- 
gen.  Dabei  gcrat  natürlich  auch  die  christliche  Ehe  in  ein  bcdenkli- 
ches  Zwielicht.  ,,Wir  konnen  Gott  nicht  gefallen  und  dem  Evange- 
lium  nicht  entsprcchcn,  wenn  wir  uns  nicht  dcr  wcltlichcn  Sorgen 
entledigen.  Deshalb  stcllt  dcr  Apostel  (Paulus),  obwohl  er  die  Ehe 
gelten  láBt  und  sic  fiir  wiirdig  halt  kirchlich  eingesegnet  zu  wcrden, 
das  Ungcmach,  das  mit  der  Ehe  verbunden  ist,  in  Gegcnsatz  zum 
Dienste  an  Gott,  gerade  ais  waren  Gottesdicnst  und  Ehe  nicht  mitein- 
ander  in  Einklang  zu  bringen“.22  Was  hicr  deutlich  genug  insinuiert 
wird,  tritt  an  eincr  andcren  Stelle  unverhüllt  zutagc,  wo  er  schrcibt, 
daB  dic  ,,Pcrlc“,  von  der  im  Evangelium  die  Rede  ist  und  die  das 
Reich  Gottes  bedeutet,  schlechtcrdings  nicht  erworben  werden  kón- 
ne,  wenn  man  nicht  bedingungslos  auf  Reichtum,  Ehe  und  Familie 
verzichtc. 

Fiir  die  Praxis  zunáchst  der  Mónche  zieht  Basileios  daraus  die  rigo- 
roscsten  Folgerungen.  Mit  seinen  Eltern,  die  nach  den  strengen  Nor¬ 
men  der  christlichen  Moral  leben,  mag  der  Sohn,  der  Monch  gewor- 
dcn  ist,  noch  hier  oder  da  zusammcntreffcn;  doch  ais  Stoff  fiir  die 
Untcrhaltung  sind  nur  erbauliche  Themen  erlaubt,  von  Familie  darf 
nicht  gesprochen  wcrden.  Entsprechen  die  Eltern  den  gangigen  mo- 
ralischcn  Standards  nicht,  so  darf  der  Monch  keine  Beziehungen 
mehr  zu  ihnen  unterhalten  und  auf  keinen  Fall  auf  sie  hóren.  Am 


21  P.  gr.  31,  893. 

22  A.  a.  O.  920. 


30 


Hans-Georg  Beck 


bcsten  tut  jcdcr  Monch  iiberhaupt,  sich  scincr  Vcrwandtschaft  zu 
schámen  und  seinc  leiblichcn  Eltern  gar  nicht  ais  seinc  wahren  Eltern 
zu  betrachten.  Er  solí  auch  fúr  seinc  Eltern  nicht  haufiger  oder  nach- 
drücklicher  betcn  ais  fur  andere  Menschen.  Von  Umgang  mit  Frauen 
aus  der  Welt  kann  erst  gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  Frau  ist  unter  alien 
Umstánden  die  groBte  Gefahr  fur  den  Mann  überhaupt.  ,,Schlimm 
ist  es,  vvenn  ein  Mann  zu  einer  Frau  geht;  schlimmer  noch,  wenn  cine 
Frau  zum  Manne  kommt“.23  Nach  Basileios  hat  ein  Monch,  der  seinc 
Zellc  vcrlaBt,  praktisch  schon  seine  Keuschheit  aufs  Spiel  gesetzt:  Er 
hat  seinen  Blick  auf  die  Welt  gerichtet,  und  was  ihm  in  die  Augen 
fállt,  ist  nicht  etwa  nur  cinc  Frau,  sondern  cine  Hure,  die  ihn  verfiih- 
ren  móchte.  Selbst  wenn  er  sich  ihrer  erwehrt  und  wieder  in  die  Zelle 
zurückkehrt,  ist  er  nicht  mehr  der  gleiche:  Er  wird  lassig,  schlaffund 
krank.24 

Ausführlich  wird  der  Verkehr  zwischen  Mónchen  und  Nonncn 
gercgclt:  Ort  und  Stunde  müssen  passend  gcwahlt  werden,  damit 
kein  Árgernis  entstehen  kann.  Sowohl  auf  seiten  des  Mdnchcs  wie 
der  Nonne  müssen  mehrere  Zcugcn  anwesend  sein.  Natürlich  befaBt 
sich  Basileios  auch  mit  den  Gefahrcn  der  Homosexual itát  im  Kloster. 
Zwischen  jungen  Mónchcn  dürfen  keine  Privatfrcundschaften  gc- 
pflegt  werden.  Wollcn  sich  zwei  von  ihnen  unterhalten,  bedarf  es 
einer  Sondcrerlaubnis.  Bci  Tisch  dürfen  sic  nicht  nebeneinander  sit- 
zen  und  ihre  Betten  im  Dormitorium  dürfen  nicht  nebeneinander 
stehen  usw. 

All  dies  steht  bei  Basileios  im  Zcichcn  einer  ausgesprochenen  Leib- 
feindlichkcit.  ,,Was  sollen  wir  tun?  Wir  dürfen  uns  nur  um  unsere 
Seelen  Sorgen  machen  und  nicht  das  geringste  Intcresse  fur  den 
,,Rest“  aufbringen.  Keine  Dienstbarkeit  dem  Lcib  gegenüber,  es  sei 
denn  bci  dringendster  Notwendigkeit.  Die  Askcsc  muB  die  Seele  aus 
dem  Kerker  des  Leibes  befreien.  Wer  sich  ohne  Not  mit  Haar  und 
Kleidung  befaBt,  ist  ein  Unglücklicher,  besser  gesagt,  ein  Sünder. 
Frisur  und  auBcre  Pflege  -  darauf  etwas  zu  geben  ist  ebenso  schamlos 
wie  Prostitution  oder  Ehcbruch“.2:> 

Das  kappadokische  Kaisareia,  wo  Basileios  wirkte,  war  gewiB  kei- 


23  A.  a.  O.  30,  820. 

24  A.  a.  O.  31,  636 f. 

25  A.  a.  O.  581  ff. 
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ne  unbedeutcnde  Stadt,  aber  es  lag  doch  weit  ab  von  den  groBen 
Zentren  des  bewegten  mediterranen  Lebens;  und  was  Mondánitát 
angeht,  so  konnte  es  sich  natürlich  nicht  mit  Antiocheia  oder  Kon- 
stantinopel  messen,  dem  Wirkungskreis  des  Predigers  und  Bischofs 
Joannes  Chrysostomos  (t  407). 26  Diese  GroGstádte  verlangten  von 
einem  christlichen  Missionar,  ais  den  sich  Chrysostomos  imrner  sah, 
mehr  Einfuhlungsvermógen  und  Takt,  ais  Basileios  bcscssen  zu  ha- 
ben  schcint.  Abgesehen  davon:  Die  entscheidenden  Passagen,  in  dc- 
nen  Basileios  zu  Fragen  des  taglichen  Lebens,  der  Ehe  und  der  Ge- 
schlechtlichkeit  Stellung  bezicht,  richten  sich  in  der  Hauptsache  an 
Monche;  und  dieses  Auditorium  bcdurftc  in  den  Augen  des  Basileios 
keiner  besonderen  Rücksichtnahme  und  kcincr  Umschreibungcn. 
Chrysostomos  aber  beherrscht  gerade  diese  Art  von  Diskretion  in 
ausnehmendem  MaBe.  Er  bringt  in  die  Kirche  ein  Prediger-  und 
Seelsorgertalent  ein,  das  in  der  Orthodoxie  wohl  nie  wieder  erreicht 
wurde.  Er  kcnnt  ais  GroBstadtcr  alie  Beglciterscheinungcn  des  stadti- 
schen  Alltags,  den  Druck  der  Bedürfnisse  und  die  conditio  humana 
schlechthin.  So  stellt  er  nicht  etwa  in  eherner  Reihenfolge  Máxime 
neben  Máxime,  Gebot  ncbcn  Gebot  wie  Basileios,  sondcrn  er  lcitct 
ein,  lcitct  iiber  und  nahert  sich  bedachtsam  dem  Kern  dessen,  was  er 
sagen  will,  bis  er  glaubt,  die  Herzen  der  Zuhórer  vorbercitet  zu 
haben  fíir  cinc  letztc,  strcngc  Fordcrung.  Kraft  sciner  Stellung  und 
infolge  der  weiten  Verbreitung  seiner  Schriftcn  konnte  er  auch  in 
Fragen  der  Erotik  und  des  Sexuallcbens  auf  breite  Wirkung  reclinen. 
Doch  was  die  Lehre  sclbst  betrifft,  so  unterscheidet  er  sich  nicht 
wescntlich  von  den  Rigorismen  des  Basileios.27 

So  überrascht  es  zunachst  keineswegs,  daB  tiir  Chrysostomos  die 
gepriesene  Jungfráulichkeit  das  Ideal  christlicher  Lebensfiihrung 
schlechthin  darstellt.  Sie  bedeutet  die  gróGtmogliche  Annáherung  an 
das  Leben  der  Engcl,  ja  stellt  dieses  noch  in  den  Schatten,  da  den 
Engcln  der  taglichc  Kampf  um  die  taglichc  Bewáhrung  des  Ideáis 
crspart  blcibt.  Chrysostomos  weiB  sehr  wohl,  daB  in  seiner  Zcit,  wie 
auch  schon  früher,  nicht  wenige  gottgewcihte  Jungfrauen  ihren  Ge- 


A.  Moulard,  Jean  Chrysostomc,  le  défenseur  du  mariage  ct  l’apótre  de  la  virgini- 
té,  Faris  1923. 

11  Insbesondere  in  seiner  im  Folgenden  herangezogenen  Schrift  De  virginitate, 
hrsg.  v.  H.  Musurillo  u.  B.  Grillct,  Faris  1966. 
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lübden  untreu  geworden  sind.  Er  warnt  davor,  ohne  Prüfung  oder 
gar  nur  aus  Vcrachtung  dcr  Ehc  sich  ííir  das  Gelübde  zu  cntscheiden. 
Doch  dics  sind  Praliminarien,  dic  dann  wciter  nicht  mehr  schwcr  ins 
Gcwicht  fallen. 

Zunachst  geizt  er  kcineswegs  mit  dcm  Lob  dcr  Ehe.  Er,  derjiingcr 
des  Apostéis  Paulus,  den  er  fortwáhrend  im  Munde  flihrt,  kann  gar 
nicht  anders:  Er  muB  die  Ehe  gelten  lassen,  und  zwar  ais  gottgewollte 
und  damit  christlichc  Institution.  Wenn  Vertreter  des  Ideáis  der  Jung- 
fráulichkeit  dic  Ehe  ais  etwas  Unreines  herabsetzen,  so  müssen  sie 
sich  von  ihm  sagen  lassen,  daC  sie  damit  ihre  eigene  Jungfraulichkeit 
negieren,  denn  auch  sie  entstammt  einer  Ehe,  und  wie  kónne  etwas 
Reines,  wie  die  Jungfraulichkeit  aus  etwas  Unreinem  entstehen?28 
Doch  die  Einschránkungen,  die  er  dann  immer  wieder  anbringt,  sind 
dcrart,  daB  vom  Lob  nicht  mehr  viel  iibrig  bleibt.  Das  ergibt  sich 
schon  aus  scincr  gewagten  Grundsatzargumentation:  Die  Ehc  mufi 
deshalb  ais  cin  Gut  betrachtet  werden,  weil  es  sonst  unmóglich  wiire, 
dic  Jungfraulichkeit  ais  das  hóhere  Gut  darzustcllcn.  Kann  etwas  Cu¬ 
tes  nur  mit  etwas  Schlcchtem  verglichen  werden,  dann  stcllt  es  kcin 
bcsonders  bemerkenswcrtes  Gut  mehr  dar.  Bemerkenswert  und  aus- 
nehmend  gut  kann  nur  etwas  scin,  was  über  ein  anderes  ais  solches 
anerkanntes  Gut  hinausgcht.  Gut  oder  weniger  gut:  Dic  Ehc  ist  jc- 
denfalls  Folge  des  Sündenfalles  im  Paradies,  der  die  Konkupiszenz 
auslóste,  jenes  verderbte  Wollen,  das  es  vor  dem  Siindenfall  nicht 
gab.29  Kcin  Wort  darübcr,  wie  es  denn  dann  zum  Sündenfall  kom- 
mcn  konnte! 

Vor  dem  Sündenfall  war  also  an  Ehe  nicht  zu  denken.  Und  auch  ais 
Gott  dem  Adam  cine  Frau,  Eva,  ,,zur  Gchilfin“  gab,  war  damit  nicht 
Ehe  beabsichtigt.  Das  erste  Ehepaar  lebtc  auch  ohne  Geschlechtsver- 
kehr  glücklich  und  zufrieden.  Mit  dcr  Sünde  aber  kam  der  Tod. 
,,Und  wo  Tod  ist,  da  ist  Ehe".30  Nur  die  Jungfraulichkeit  transzen- 
diert  sogar  den  Tod.  So  ist  die  Ehe  im  Grunde  doch  nur  cine  Institu- 
tion  fiir  die  Schwachen.  Und  wenn  der  Apostel  Paulus  zugunsten  der 
Ehe  zu  sprechen  scheine,  so  sei  dies  cine  sublime  Rhctorik,  denn  in 


28  De  virg.  VIII,  1.2. 

29  A.  a.  O.  XIV,  3-4. 
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Wirklichkeit  dicne  alies,  was  er  darüber  zu  sagen  wisse,  nur  der 
Hinführung  zur  Jungfraulichkeit.  31  Und  wenn  schon  Ehe,  dann  müs- 
se  sie  sich  an  der  Jungfraulichkeit  orientieren.  So  haben  denn  auch 
,,Erholung  und  Lust“  in  der  Ehe  keinen  Platz,  und  es  ware  Scham- 
losigkeit,  solchen  Wünschen  nachzugeben.'2  Offenbar  ist  allein  der 
Coitus  ais  solchcr  gestattet.  Über  Eros  und  echte  Leidenschaft  wciB 
Chrysostomos  überhaupt  nichts  zu  sagen,  und  vielleicht  kann  man 
dies  für  seine  Epoche  gar  nicht  erwarten.  Ebcnso  wenig  ist  von 
Agape  in  der  Ehe  ausführlicher  die  Rede.  So  wird  die  Ehe  im  Grunde 
zum  bloBen  Instrument  der  geschlechtlichen  Befriedigung,  des  Gat- 
ten  vorab.  Bei  Chrysostomos  spielen  nicht  einmal  mehr  die  Kinder 
eine  bedeutsame  Rolle.  Denn  die  Welt  ist  nach  ihmjetzt  stark  genug 
bevólkert,  so  daB  der  Wachstumsbedarf  der  Bevólkerung,  mit  dem 
offensichtlich  Gegner  des  Jungfraulichkeitsideals  operiert  haben,  die 
Ehe  nicht  mehr  rechtfertigcn  kann.  Und  selbst  wenn  es  einen  Bedarf 
an  Bevólkerungswachstum  gabe,  so  müsse  man  es  Gott  zutrauen, 
dieses  Problem  auch  ohne  sexuelle  Verbindungen  zu  regeln!  AuBer- 
dem  díirfe  man  bei  jenen,  die  iiber  Kinderschwund  klagen,  unterstel- 
len,  daB  es  ihnen  nur  um  eine  Rechtfertigung  ihrer  sexuellen  Uner- 
sáttlichkcit  gehe.  Es  sei  die  widernatürliche  Unzucht,  die  man  für 
den  Kinderschwund  verantwortlich  machen  müsse,  nicht  diejung- 
fráulichkeit.33  Jedenfalls  geht  der  eheliche  Verkehr  immer  knapp  an 
der  Sünde  vorbei  und  bleibt  von  der  Sünde  affiziert,  auch  wenn  dies 
nicht  immer  eindeutig  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Instrumentalitát  der  Institution  Ehe  für  die  Befriedigung  des 
mánnlichen  Geschlechtstriebes  -  vom  Bedürfnis  der  Frau  ist  kaum 
die  Rede  die  selbst  dem  Kind  kaum  noch  eine  Rolle  beimiBt, 
bedeutet  ohne  Zweifel  einen  Tiefpunkt  der  Herabwürdigung  der  Ehe 
ais  solcher.  ,,Das  vergángliche  Sklavengewand  der  Ehe“  ist  aufjeden 
Fall  cin  schweres  Hindernis  auf  dem  Weg  zur  Tugend.  Um  die  Ehe 
aber  noch  wciter  unschmackhaft  zu  machen,  offenbar  überzeugt,  daB 
das  Ideal  der  Virginitat  allein  schwcr  obsiegen  wiirde,  háuft  Chryso¬ 
stomos  nach  Art  der  kynischen  Diatribe  alies  auf,  was  sich  an  Miihsal 
und  Plage,  an  Enttáuschung  und  Leid  wáhrend  einer  Ehe  auf  beiden 


31  A.  a.  O.  XXVII-XXVIII. 

32  A.  a.  O.  L,  1. 

33  A.  a.  O.  XVIII. 
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Seiten  ansammeln  kann.34  Das  hciíSt:  Er  verlaBt  seinen  theologischen 
Hóhenflug  und  verliert  sich  an  der  Klagemauer.  Da  ist  dic  Frau:  ihre 
Bosheit,  ihre  lockcre  Zunge,  ihr  Geschwatz  -  Eigenschaften,  dic 
nach  Chrysostomos  alien  Frauen  gemeinsam  sein  sollen.  Also  doch 
wohl  auch  den  Jungfrauen?  Dann  ihre  Putzsucht  und  ihre  Eitelkeit 
und  Geltungssucht.  Dies  alies  kommt  immer  wieder  zusammen  und 
dic  Folge  ist,  daG  dic  Frau  den  Mann  zu  alien  móglichen  Sünden 
verfiihrt,  die  er  ohne  die  Frau  nicht  begangen  hatte.  Selbst  cinc  gute 
Gattin  belastige  ihren  Mann  standig  mit  ihren  Sorgen  um  Haushalt 
und  Kinder  und  ,,lassc  ihm  keine  Zeit,  sein  Auge  auch  nur  íiir  kurze 
Zeit  zum  Himmel  zu  erheben“.  Auf  der  anderen  Seite  gibt  Chryso¬ 
stomos  zu,  daG  die  Frau  immer  wieder  unter  der  Brutalitat  oder  der 
Verachtung  oder  der  Eifersucht  des  Marines  zu  leiden  habe.  Chryso¬ 
stomos  betont  zwar  den  Grundsatz  des  Apostéis  Paulus,  daG  sich  die 
Ehepartner  jederzeit  ohne  Einschránkung  geschlechtlich  zur  Verfii- 
gung  stehen  müGten,  aber  den  Satz,  daG  die  Frau  nicht  über  ihren 
Leib  verfüge,  sondern  Sklavin  des  Manncs  sei,31  bringt  er  vice  versa 
nicht  vor.  So  liegt  dic  Betonung  deutlich  auf  der  Verfügbarkeit  der 
Frau.  Für  sie  gibt  es  kein  Entrinnen;  fur  den  Mann  offensichtlich 
doch! 

Zwar  hat  Gott  Eva,  laut  dem  Buch  Génesis,  dem  Manne  zur  Hilfe 
geschaffen,  aber  cin  paritátisches  Verhaltnis  verrnag  Chrysostomos 
daraus  nicht  abzuleiten.  Dadurch  daG  Eva  auf  dic  Schlangc  hórte  und 
sich  veri  libren  lieG,  hat  sie  sich  der  würdcvollcn  Aufgabe,  Helfcrin 
des  Mannes  zu  sein,  unwürdig  gemacht.  GewiB:  Sie  kann  Kinder 
gebaren  und  groGziehen  und  den  Haushalt  versorgen,  doch  dics  ist 
keine  wirkliche  Hilfe,  sondern  cinc  AuGerlichkeit.  Es  kame  darauf 
an,  daG  sie  sein  Beistand  auf  dem  Weg  zur  Tugend  und  Heiligkeit 
wáre.  Aber  dazu  müBte  sie  selbst  zur  Heiligen  werden  und  über  ihre 
Weiblichkeit  hinauswachsen,  denn  gerade  mit  dieser  sei  sie  dem 
Manne  keine  Hilfe.36 

Es  gibt  natürlich  im  riesigen  Predigtwerk  des  Chrysostomos  gc- 
nug  Stellen,  wo  über  die  Frau  und  auch  die  Ehe  positiver  gcurtcilt 


34  A.  a.  O.  XL,  lff. 

35  P.  gr.  61.  152. 

36  De  virg.  XLVII,  1.2:  oux  á(>a  tü)  cruveívai  xaMjrep  vuvr|,  toútü)  odjoai  tóv 
ávÓQa  óuvrjoExai. 
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wird.  Wie  schon  angedeutet:  Chrysostomos  weifí  sich  anzupassen. 
Der  Traktat  über  die  Jungfráulichkeit  abcr  ist  keine  Predigt,  und  dcr 
Vcrfasser  hattc  keine  Veranlassung,  Rücksichten  zu  nehmen. 

Die  Frau  bleibt  die  Bctroffene,  und  sie  ist  sclbst  daran  schuld,  denn 
ohne  Evas  Fall  wiire  die  eheliche  Misere  gar  nicht  in  die  Wclt  gekom- 
men.  Sie  ist  es,  die  die  Mcnschheit  dem  Tod  überantwortet  hat,  so 
wie  zahlreiche  Frauen  in  der  Geschichte  am  Verderben  ihrer  Mánner 
die  Schuld  tragen.  Natürlich  ist  Adam  mitschuldig  gewordcn;  doch 
was  zahlt  dies  schon,  verglichen  mit  der  Schuld  Evas?  Chrysostomos 
findet  sich  mit  dieser  Art  zu  argumentieren  in  der  Gesellschaft  nicht 
weniger  Kirchenváter,  denen  es  offenbar  wenig  ausmacht,  Adam  ais 
Tolpcl  abzustempeln.  So  zieht  denn  Chrysostomos  ais  Summe  seines 
Wissens  von  der  Frau  aus  dem  Alten  Testament,  das  im  übrigen  fur 
seinen  Preis  der  Jungfráulichkeit  keinen  Beitrag  licfcrt:  , , Alie 
Schlechtigkeit  ist  unbcdeutend,  gemessen  an  der  Schlechtigkeit  des 
Weibes“  (Eccles.  25,  26). 37 

Zur  Ehre  des  Kirchenvaters  ist  zu  sagen,  daB  trotz  aller  Mángel  des 
weiblichen  Wesens,  die  er  lustvoll  zusammenstellt,  manchmal  der 
Gedanke  an  die  Wíirde  der  Frau  doch  durchbricht.  Es  ist,  wie  er  es 
sicht,  gerade  die  Ehc,  die  diese  Wíirde  verlctzt  und  die  Frau  ver- 
sklavt.  Und  da  es  nur  cinc  Alternative  gibt,  ist  es  eben  die  Jungfráu¬ 
lichkeit,  die  allcin  imstande  ist,  diese  Wíirde  zu  retten.  Nur  ais  Jung- 
frau  ist  die  Frau  wirklich  frei,  auch  theologisch.  Diejungfrau  unter- 
steht  keinem  Manne  mehr,  ihr  einziger  Hcrr  ist  Christus.  Dieser  aber 
ist  auch  dcr  Hcrr  des  Mannes;  so  fállt  hier  der  Unterschied  der  Gc- 
schlcchtcr  in  sich  zusammen. 

Mit  Basilcios  und  Chrysostomos  kommen  zwci  der  reprásentativ- 
sten  Vertreter  dcr  Orthodoxie  in  Sachen  Erotik  zu  Worte.  Sie  wcr- 
den  über  Jahrhundertc  zitiert,  ausgeschrieben  und  ausgepredigt.  Ge- 
legentlich  werden  ihre  Gedanken  überspitzt,  aber  im  g roben  und 
ganzen  haben  sie  gesagt,  was  die  Orthodoxie  zum  Thema  zu  sagen 
hatte.  Wem  sie  zu  weit  gingen,  d.  h.  wer  cine  weniger  rigoristischc 
Linie  vertrat,  hat  diese  Váter  nicht  ctwa  korrigiert,  sondem  über  ihre 
Lehre  geschwiegen.  Die  Grundalternativc  bleibt  und  kennt  kein 
Drittes:  Entwedcr  ein  gottgeweihtes  jungfráuliches  Leben  oder  die 


37  De  virg.  XLVI,  2. 
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Monogamic.  Die  monogame  Ehc  aber  bleibt  cinc  triste  Angelegen- 
hcit.  Und,  wic  gcsagt,  die  Erstbctroffene  bleibt  die  Frau. 

Es  sind  dic  Manner,  welehe  die  ethischcn  Werte  des  Christentums 
definieren  und  jeweils  zu  wissen  vorgeben,  wer  und  unter  welchen 
Umstánden  hic  et  nunc  tur  ihre  Verwirklichung  die  besten  Voraus- 
setzungen  mitbringt.  Auch  im  I  Ieidentum  waren  es  die  Manner,  die 
diese  Aufgabe  vollbrachten,  und  auch  dort  ging  nicht  selten  das  luci¬ 
ste  auf  Rosten  der  Frauen.  Dic  Kirchenvátcr,  donen  es  kaum  gclang 
und  die  wohl  auch  nicht  dic  Absicht  hatten,  die  familiáre  Struktur  der 
Einche  der  Spatantike  zu  verándern,  taten  nicht  viel  und  meist  nur 
Theoretisches,  um  die  MiBachtung,  deren  sich  die  Frau,  vor  allem 
die  Ehefrau  crfreute,  zu  mildern.  In  der  Bibcl  hicB  es  zwar:  ,,In 
Christus  gibt  es  weder  Juden  noch  Heiden,  weder  Freie  noch  Skla- 
ven,  weder  Mann  noch  Weib;  alie  sind  sie  cins  in  Christo“.  Aber  den 
Thcologcn  fiel  es  nicht  schwer,  diesen  Text  in  schwindelndcr  Hóhc 
zu  belassen  und  ihn  mit  einer  Exegese  auszustatten,  die  in  praxi  nicht 
dazu  zwang,  Folgcrungen  daraus  zu  ziehen.  Zwar  hat  die  Orthodo- 
xie  die  alte  Sexual-Sakralitát  abgelehnt,  aber  die  archaische  Bcwcr- 
tung  der  Frau  in  ihrer  mehr  negativen  Koniponente  unbesehen  über- 
nommen.  Es  scheint  ganz  cinfach  so  zu  sein,  daB  sie  die  Frau  gefiirch- 
tet  haben:  Die  Angst  vor  eincm  nicht  erklárbaren  und  jedenfalls  nicht 
kontrollicrbaren  Anderssein,  vor  einer  machtigcn  Erdhaftigkcit,  ja 
vor  der  Überlegcnhcit  iiber  den  Mann  schlechthin.  Das  Weib  bleibt 
beángstigend.  Schcr  des  Christentums  haben  aus  ihm  das  Symbol  der 
Endzeit  gemacht,  jones  apokalyptischc  Weib,  das  vom  Drachcn  be- 
droht,  einen  Sohn  gcbicrt,  der  dic  Volker  mit  eisernem  Szepter  regie¬ 
ren  wird;  ein  Weib,  das  cine  ,,Polis“  ist,  cine  Zusammenballung  von 
Macht,  der  alie  Reiche  der  Erde  untertan  sind.  Doch  Visionare  stehen 
auBerhalb  des  Alltags  und  ihre  groBcn  Symbolc  werden  am  besten 
unter  VerschluB  gehaltcn,  um  den  Wunsch,  daraus  Vorteil  zu  ziehen, 
schon  im  Keim  zu  unterdrücken.  Solchc  Tráume  von  der  Urgewalt 
des  Weibes  crfordern  geradezu  polizciliche  Vorsorge.  Das  Weib  muB 
unschadlich  gemacht  werden,  cnt weder  tabuisiert  und  aus  dem  Vcr- 
kchr  gezogen  wie  diejungfrau,  dic  bald  hinter  Klostermaucrn  ver- 
schwinden  wird,  oder  hinter  den  Zaun  der  Ehe  gcsteckt,  der  ihr  nur 
geringe  Bewegungsfreiheit  laBt.  Ein  Drittcs  darfes  nicht  geben,  denn 
di  es  ware  Hurerei. 

Um  die  Ursclnild  der  Frau  zu  unterstreichen,  scheuten  sich  man- 
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che  theologischc  Schriftsteller  nicht,  den  biblischen  Bericht  iiber  den 
Sündenfall  zu  verdrehen.  Der  Verfasser  z.  B.  einer  pseudo-chrysosto- 
mischen  Predigt  verlegt  die  Initiative  zum  Sündenfall  nicht  mehr  auf 
dic  Scite  der  Schlange,  wie  es  die  Bibel  tut,  sondern  schiebt  sie  einzig 
und  allein  Eva  zu.  Schon  vor  dem  Sündenfall  habe  sie  Adam  immer 
wieder  allein  gelassen  und  sich  im  Paradies  herumgetrieben  auf  der 
Suche  nach  Gelegenheit  zur  Unzucht.  Wárc  sie  an  Adams  Seite  ge- 
blieben,  ware  sie  der  Schlange  erst  gar  nicht  begegnet;  denn  ,,vom 
Manne  getrennt  wird  die  Frau  schamlos,  sclbst  wenn  sie  sich  in  der 
Gesellschaft  von  Engeln  beíande“.38  Und  in  einer  Sammlung  theolo- 
gischer  Quodlibeta  etwa  aus  dem  6.  Jahrhundert  ergeht  sich  der  Ver¬ 
fasser  iiber  die  Bibelstelle  ,,die  Frau  hat  in  der  Kirche  zu  schweigen“. 
Dieses  Verbot  erklarc  sich  aus  der  Tatsache,  da6  es  Eva  unternom- 
men  habe,  Adam  zu  belehren  und  aufzukláren  wir  werden  sein 
wie  die  Góttcr“)  und  damit  den  Sündenfall  herbeigeführt  habe.  Mit 
dieser  fehlgeschlagenen  Rede  habe  die  Frau  für  immer  das  Recht 
verwirkt,  den  Mund  aufzutun.  Es  macht  dem  Verfasser  offenbar 
nicht  das  geringste  aus,  dafi  das  zitierte  Wort  von  der  Bibel  der 
Schlange  und  nicht  Eva  in  den  Mund  gelegt  wird.  Jedenfalls  ist  der 
Autor  jetzt  im  richtigen  Fahrwasser  und  rciht  zu  Dutzenden  dic  Be- 
schimpfungen  der  Frau  ancinandcr,  ais  kónnc  er  kein  Ende  finden, 
von  der  Quelle  aller  Schlechtigkeit  bis  zur  I  lerbergc  aller  Hurer,  vom 
Verderben  der  jungen  Manncr  bis  zum  Dolch  im  Herzen  des  cigencn 
M  annes. 39 

Der  Osten  unterscheidet  sich  hierin  nicht  wesentlich  vom  Westcn. 
Schon  Tertullian  war  der  Mcinung,  die  verheiratctc  Frau  opfcre  das 
kostbare  Gut  der  Jungfráulichkeit  ganz  einfach  ihrer  Begierlichkeit.40 
Augustinus  weií3  nicht  recht,  ob  nicht  der  ehelichc  Verkehr  ais  sol- 
cher  schon  Sünde  ist.  Und  beim  ehelichen  Verkehr  hat  sclbst  der 
Mann  auf  das  Vergnügen  zu  verzichten,  vor  allein  darf  er  nicht  ,,das 
Fleisch  einer  einzigen  uní  ihrer  sclbst  willen  lieben“.41  Frank  und  frei 


38  P.  gr.  55,  615. 

39  P.  gr.  89,  625  ff. 

3,1  De  exhortatione  castitatis  3  u.  9. 

41  De  doctrina  christiana  III,  18:  ,,Magis  enim  probo  multarum  fecunditatem  uten- 
tem  propter  aliud,  quam  unius  carne  fruentem  propter  ipsam.  Ibi  enim  quaeritur 
utilitas  temporum  opportunitatibus  congrua,  hic  satiatur  cupiditas  temporalibus  vo- 
luptatibus  implicata.“  Corpus  scriptorum  Christianorum,  Ser.  Lat.  XXXII,  93-94. 


38 


Hans-Georg  Bcck 


wic  sich  Hieronymus  immer  auszudrücken  bclicbt,  meint  cr,  eine 
verheiratete  Frau  kónne  ihr  ewiges  Hcil  nur  wirken,  wenn  sie  aufhó- 
rc,  Gattin  zu  sein.42  GewiB  übcrnahmcn  die  Kirchenvater  nicht  dic 
Lehrcn  jcner  Harctiker,  die  injcdcr  Frau  ein  Gcschópf  Satans  crblick- 
ten,  aber  ihrc  eigene,  die  mánnliche  Tugend  saben  sie  durch  dic  Frau 
auf  jeden  Fall  in  Fragc  gestellt.  War  eine  Frau  nicht  Nonne,  so  hatten 
die  Theologen  fíir  sie  nur  dann  mitlcidige  Achtung  übrig,  wenn  sie 
ais  Madchen  in  Züchten  zu  Hause  abgeschlossen  und  behütet  sich 
alien  hauslichen  und  religiosen  Tugcnden  widmete,  oder  wenn  sie  ais 
verheiratete  Frau  oder  tugendsame  Witwe  -  die  froh  zu  sein  hatte, 
der  Ehe  entronnen  zu  sein  -  ihr  Schicksal  geduldig  auf  sich  nahm. 
Wollte  die  Verheiratete  bcwahrten  hagiographischen  Vorbildern  fol- 
gen,  tat  sie  gut  daran,  schon  wáhrend  der  Schwangerschaft  das  er- 
wartete  Kind  Gott  zu  weihcn,  d.  h.  fíir  die  Jungfraulichkeit  und  das 
Klosterlebcn  zu  reservieren.  Darin  lag  sogar  eine  gewisse  Rechtferti- 
gung  fíir  ihren  sexuellen  ,,Fehltritt“,  denn,  wie  es  Hieronymus  ein- 
mal  ausdrückt,  im  jungfráulichen  Kind  findet  die  Frau  einen  gewis- 
sen  Ausgleich  fíir  den  eigenen  Vcrlust  der  Jungfraulichkeit  bei  der 
Empfángnis  des  Rindes. 

Es  sei  wiederholt:  Nicht  alie  Theologen  áuBcrn  sich  ahnlich  rigori- 
stisch,  aber  dic  Rigoristen  haben  doch  das  wirkliche  Sagen.  Man 
distanziert  sich  nicht  von  ihnen,  man  geht  nur  manchmal  nicht  so 
weit  wic  sie. 

Von  echter  Liebe  zwischen  gleichwcrtigen  Partnern  ist  so  gut  wie 
nie  die  Rede.  Das  Gebot  der  Monogamie  vermittclt  nur  dic  lllusion 
cines  wirklichen  Paares,  denn  das  bloBe  Nebeneinander  und  die  sexu- 
elle  Vcreinigung  zum  Zwccke  der  ,,Kanalisierung“  der  Begierdc  ma¬ 
chen  kein  Paar.  Das  Paar  ist  eine  hofische  und  keine  christlichc  Erfin- 
dung,  obwohl  doch  eigentlich  das  Christentum  diese  Erfmdung  ge¬ 
ni  acht  haben  müBte.43  So  groB  die  Sittenlosigkeit  der  spátantiken 
Frau  auch  gcwcscn  sein  mag,  íiber  welehe  sich  manche  Kirchenvater 
so  gekonnt  erregen:  GewiB  entsprach  sie  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
der  Sittenlosigkeit  der  Mánnerwelt.  Aber  man  maB,  wie  immer,  mit 
zweierlei  MaBen,  und  dic  Theologen  taten  nichts,  um  das  MaB  zu 
vereinheitlichen.  Je  glimpflicher  man,  d.h.  die  Mánncr,  mit  den 


12  Patrología  latina  23,  248. 

43  M.  O.  Métral,  Die  Ehe,  Frankfurt  1981,  S.  132. 
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Manncrn  verfuhr,  um  so  vehementcr  lieB  sich  gegen  dic  Frailen  wet- 
tern.  So  wurde  die  Frau  gar  nicht  so  selten  zum  Freiwild  dcr  Ortho- 
doxic.  Den  Frauen  wollten  die  Thcologen  gewiB  kein  Selbstvertrau- 
en  einimpfcn,  und  die  Manner  proFitierten  davon.43a  Wcil  die  Theo- 
logen  sich  vom  archaischen  tíild  der  Frau  nicht  zu  losen  verstandcn, 
ihrer  Besonderheit  alies  absprachen,  was  man  fríiher  unter  Sakralitat 
verstand,  haben  sie  der  Zügellosigkcit  ein  Alibi  verschafft,  auch 
wenn  sie  es  nicht  wollten.  Sie  schufen  sich  ihre  Probleme  mit  der 
Erotik  zum  Teil  selbst,  und  dies  nicht  zuletzt  aus  eigener  Kurzsich- 
tigkeit,  die  nicht  bereit  war,  der  ,,Welt“  zu  belassen,  was  der  Welt 
gehorte. 

So  bleibt  die  Ehe  gesichtslos,  wenn  auch  in  der  Regcl  unumgang- 
lich.  Das  Beste  ist,  man  legt  der  Frau  so  vicie  Beschrankungen  auf 
wie  nur  moglich.  Was  immer  sie  sich  an  Weiblichkeit  leisten  móchte, 
bleibt  verpont.  Das  Christentum  schafft  dcr  Frau  cinen  Platz  ais  Mut- 
ter,  aber  es  dcnkt  nicht  an  ihre  Weiblichkeit.  So  darf  sie  sich  nicht 
schminken  oder  herausputzen;  verpont  ist  das  harmlose  Geschwatz 
im  Frauenbad  und  auf  dcm  Vorplatzder  Kirche,  gar  mit  irgend  ei- 
nem  mánnlichen  Wesen,  verpont  bleiben  ein  wenig  Tanz  hier,  ein 
wenig  Musik  dort.  Und  die  Gesetzgcbung  hilft  nach.  Ein  Mann,  dcr 
seine  Frau  vcrprügelt,  handelt  zwar  nach  Chrysostomos  wie  ein  wil- 
des  Tier,44  doch  nach  Basileios  hat  die  Frau  nicht  das  Recht,  deshalb 
auf  Trennung  zu  klagen.43  Auch  die  Novelle  117  Justinians  gibt  dcr 
miBhandelten  Frau  kein  Recht  auf  Scheidung;  der  Mann  kann  sich 
dagegen  schon  scheiden  lassen,  wenn  seine  Frau  ohne  sein  Wissen 
mit  eincm  Fremden  iBt  oder  das  Bad  oder  das  Thcatcr  besucht.  Um- 


43  a  Ais  ,,gleichbcrcchtigt“  wurde  dic  Frau  nur  dann  angesehen,  wenn  es  um  die 
strenge  Askese  ging;  dann  war  sie  ,,gleichvcrpflichtet“.  Man  gab  sogar  zu,  sie  konne 
darin  dic  Manner  überflügeln.  In  Punkto  Askese  jcdenfalls,  so  Grcgor  vori  Nyssa  (?), 
konne  sich  die  Frau  nicht  darauf  berufen,  das  „schwache  Geschlecht“  zu  sein.  Einige 
von  ihnen  wiirden  argumentieren,  Gott  habe  den  Menschcn,  den  Mann  also,  nach 
seinem  Ebenbild  geschaffcn,  und  so  verblcibe  ihm  die  Pflicht,  diese  Ebenbildlichkcit 
durch  dic  Tugend  zu  bewahren.  ,,Die  Mensch“  werde  in  der  Bibel  nicht  erwahnt. 
Aber  Gregor  argumentiert  dagegen,  die  Bibel  fahre  doch  an  dieser  Stelle  fort:  ais  Mann 
und  Weib  habe  er  den  Menschcn  geschaffen.  Vgl.  J.  I  laushcrr,  Direction  spirituclle  en 
Orient  autrefois.  Rom  1955,  S.  291  Ff. 

44  P.  gr.  61,  222. 

P.  gr.  32,  677. 
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gekchrt  gelten  diese  Grenzen  natürlich  fur  den  Mann  nicht.  Will  sich 
cine  Frau  schciden  lassen,  so  mufi  der  Mann  schon  in  allcr  Offentlich- 
keit  und  im  Dauerzustand  die  Ehe  brechen.46  Manche  kanonische 
Bestimmungen  gehen  so  weit,  die  Frau  auf  Tage  aus  der  Kirche 
auszuschlieBen,  wenn  sie  in  der  Offentlichkeit  schwátzt  oder  lacht 
oder  mit  einem  fremden  Mann  ins  Gesprach  kommt.47  Langer  dauert 
die  Kirchenstrafe,  wenn  sie  einem  Mann  cinen  Kufi  gibt  oder  ihn 
aucli  nur  berührt,  auch  wenn  weiter  nichts  vorfállt.4*  Die  Frau  ist  ja 
imstande,  jeden  Mann  in  Versuchung  zu  fíihren,  auch  wenn  sie  sich 
von  ihm  die  Hand  küssen  láBt,  etwa  weil  er  sich  fur  einen  Dienst 
bedanken  will.49  Unrein  bleibt  die  Frau  auf  jeden  Fall.  Es  ist  ihr 
verboten,  wáhrend  ihrer  Periode  das  Sakrament  zu  empfangen,  ja 
auch  nur  die  Kirche  zu  betreten.50  Nach  einer  Geburt  hat  sie  vierzig 
Tage  der  Kirche  fern  zu  bleiben.  Das  Sakrament  kann  sie  in  diesem 
Zustand  nur  empfangen,  wenn  Todesgefahr  bcstcht.^1  Und  der  chc- 
liche  Umgang  schlieBt  für  diesen  Tag  beide  Partner  von  der  Kom- 
m unión  aus.52 

Es  scheint  nicht,  daí3  man  bei  der  Erzichung  junger  Manner  irgend 
einen  Wert  darauf  legte,  sie  auf  die  Bcgegnung  mit  der  Frau  vorzube- 
rciten  -  was  mit  ,,Aufklárung“  zunachst  ja  noch  gar  nichts  zu  tun 
hat.  Das  Rezept  des  Joanncs  Chrysostomos  in  seinem  Traktat  über 
Hoffart  und  Kindercrziehung  besteht  darin,  den  Eltern  zu  empfeh- 
lcn,  ihren  j ungen  Sohn  umgehend  zu  verheiraten,  um  ihn  von  den 
Huren  fernzuhaltenT3  In  den  langatmigen  Versen  des  Bischofs  Am- 
philochios  von  Ikonion  (t  ca.  394)  an  einen  j ungen  Verwandten  fin- 
den  sich  alie  móglichen  Ratschlage:  Ermunterung  zur  Gottesfurcht, 
Streben  nach  gediegener  Bildung,  Flucht  vor  Theater  und  Rennbahn, 


M.  Kascr,  Das  rómischc  Privatrecht  II,  174 tT. 

4/  So  cin  Joannes  Nesteutcs  zugeschricbener  BuBkanon,  cd.  J.  Pitra  Spicilegium 
Solesmcnse  IV,  París  1858,  S.  243. 

48  Bei  Rhalles-Potles,  lúvTaypa  twv  fteíwv  xai  íeqíov  xíxvóvojv,  IV,  Athen  1854,  S. 
437. 

49  Joannes  Moschos,  Leimonarion,  P.  gr.  87,  3,  3093. 

50  Dionysios  von  Alexandreia,  can.  2,  Rhalles-Potles,  a.  a.  O.  S.  7. 

sl  Kaiser  León  VI,  Novelle  17,  ed.  P.  Noailles  et  A.  Dain,  París  1944,  S.  62 ff. 
Timotheos  von  Alexandreia,  can.  5,  Rhalles-Potles,  a.  a.  O.  S.  334. 

Johannes  Chrysostomos,  Über  Hoffart  und  Kindercrziehung,  hrsg.  von  B.  Exar- 
chos,  M ünchen,  o.  J.  S.  82. 


Byzantinisches  Erotikon 


41 


vor  allem  abcr  áuBerste  Vorsicht,  was  die  Korrektheit  in  Glaubcnssa- 
chen  anlangt.  Von  der  Frau  ais  seiner  künftigen  Partnerin  wird  mit 
keinem  Wort  gcsprochen.  Dabei  handclt  es  sich  offcnsichtlich  nicht 
um  cinen  Kandidaten  fur  den  Priester-  oder  Monchsstand,  sondern 
um  einen  Menschen  der  GroBstadt."’4 

Nur  ein  Margínale:  Nach  dem  Gesagten  überrascht  es  kaum,  daB 
verheiratete  Frauen,  die  in  der  Ehe  gestorben  sind,  nur  selten  in  den 
byzantinischen  Heiligcnkalendcr  gerieten  -  was  nach  Art  der  ,,Kano- 
nisation"  in  Byzanz  nicht  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  crklart 
werden  kann,  wie  nicht  selten  spater  im  Wcstcn.  Sicht  man  von 
Mártyrinnen  ab,  die  einen  Sondcrstatus  gcnicBcn  und  deren  Zeit  bald 
abgclaufen  ist,  so  sind  Jungfrauen  oder  gottselige  Witwen  gegenüber 
den  Verheirateten  weit  in  der  Überzahl.  Zwci  diescr  ais  Heiligc  ver- 
ehrten  Ehefrauen  sind  Kaiscrinnen  (wobei  gegenüber  ,,dynasti- 
schcn“  Heiligen  immer  Vorsicht  geboten  ist):  Plakilla  (Aclia  Flacilla), 
eine  Spanierin,  war  die  Frau  des  Kaisers  Theodosios  des  GroBcn, 
bekannt  durch  ihre  Wohltatigkeit.  Sie  starb  schon  386.  Viellcicht  war 
es  der  Umstand,  daB  Theodosios  den  machtigen  Redner  Gregorios 
von  Nazianz  mit  einer  Gedachtnisrede  betraute,  der  den  Weg  in  den 
Heiligcnkalendcr  ebnete.  Die  zweite  Kaiserin  ist  Theophano,  die  er- 
ste  Frau  des  Kaisers  León  VI.,  gestorben  893.  Die  Vermutung  ist 
viellcicht  nicht  ganz  abwcgig,  daB  man  mit  ihrer  Verehrung  das 
offentliche  MiBfallcn  zum  Ausdruck  bringen  wollte,  das  die  sexucl- 
len  Seitensprünge  des  Kaisers  und  die  damit  ausgedrückte  Verach- 
tung  seiner  legitimen  Gattin  hervorgerufen  haben.  Genannt  sci  auch 
noch  eine  heiligc  María,  die  sogenannte  ,,Jüngere“,  die  Frau  cines 
hóheren  kaiserlichen  Militars  in  der  Provinz,  ca.  902  gestorben  infol- 
ge  der  maBlosen  Schikanen  ihres  cifersüchtigen  Gattcn.  Es  ist  móg- 
lich,  daB  es  noch  wcitere  zu  'Iode  geprügelte  Heiligc  in  Byzanz  gibt. 
Vicie  dürftcn  kaum  ausfindig  gemacht  werden,  jedenfalls  nicht  im 
I  leiligenkalender. 

Manchmal  sieht  es  so  aus,  ais  háttcn  die  byzantinischen  Frauen 
über  die  Minderwertigkeit  ihres  Geschlechts  nicht  anders  gedacht  ais 
die  Manner.  Mit  Schonheit  scheinen  sie  noch  den  tiefsten  Eindruck 
gemacht  zu  haben.  Eine  dichtcndc  Nonne  des  9.  Jahrhundcrts,  Kasia 
oder  Kassiane  gcheiBcn,  hatte  sich  vor  dem  Eintritt  ins  Kloster  bei 


^  Amphilochii  Iconiensis  lambí  ad  Seleucum,  ed.  E.  Oberg,  Berlin  1969. 
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einer  Schónheitskonkurrenz  vor  Kaiser  Theophilos  durch  cine  ,,vor- 
lautc“  Antwort  auf  cine  taktlose  Bcmerkung  des  Kaiscrs  dessen 
Gunst  verscherzt.  Die  Krone  blieb  ihr  versagt.  Jetzt  dichtet  sie  triib- 
sinnig: 

Von  Übel  ist  es,  Weib  zu  sein,  auch  wenn  man  sebón  ist. 

Schónheit  ist  ciniger  Trost. 

Fehlt  sie,  dann  ist  das  Übel  doppelt  groB. 

Nun  fehlt  auch  noch  der  Trost. ™ 

Kassiane  dürftc  schón  gewesen  sein;  leider  war  sie  auch  geistrcich. 
Ais  Nonne  hatte  sie  wahrscheinlich  gelernt,  von  ihrer  Schlagfertig- 
keit  nur  noch  wenig  zu  halten.  Die  Prinzessin  Anua  Komnenc  im 
12.  Jahrhundcrt,  wahrscheinlich  nicht  minder  geistrcich  ais  Kassiane, 
solí  sich,  gleichermaGen  betroffen  íiber  ihr  Weibsein,  allerdings  in 
fast  obszónen  Ausdrücken,  beklagt  haben.56  Doch  wir  dürfen  nicht 
verallgemeincm.  Trotz  aller  thcologischen  Rigorismen  und  trotz  al- 
ler  konventionellen  Einschránkungen,  die  ihnen  die  Manner  gern 
auferlegen  wolltcn,  haben  sich  nicht  wenige  Frauen  energisch  durch- 
gesetzt,  und  gerade  der  Einsatz  ihrer  Weiblichkeit  sicherte  ihnen  den 
durchschlagenden  Erfolg.  DaB  solche  Frauen  zumeist  in  hóhcrcn 
Kreisen  anzutreffen  sind,  besagt  nicht  viel.  Dies  liegt  am  Charakter 
der  byzantinischen  Chronistik,  fíir  die  Volk  nur  in  Ausnahmefállen, 
revoltierend  oder  lástig  oder  ais  willkommenes  Kriegsmaterial,  exi- 
stiert.  Aber  liest  man  die  Ehesatire  des  Ptochoprodomos  (12.  Jahrh.), 
so  entdcckt  man  auch  in  Byzanz  den  typischen  Pantoffelhclden  in  der 
gesellschaftlichen  ,,Mittcllage“.;v  Und  die  Frivolitat  der  Frauen  im 
Syntipas  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  in  einer  Haltung,  die  den 
Mannern  ohne  weiteres  überlegen  ist;  noch  dazu  kommt  dieser  litera- 
rische  Stoff  aus  dem  Osten  und  nicht  etwa  atis  einem  aufgcklartcren 
Westteil  des  Reiches.  Der  Pantoffclheld  in  hóhcrcn  Kreisen:  der  gro- 
Be  Feldherr  Belisarios  ist  schlagender  Beweis.  Immer  wieder  laBt  cr 
sich  von  sciner  Frau,  der  hemmungsloscn  Antonina,  an  der  Nase 


^  K.  Krtinibachcr,  Kasia,  München  1897,  S.  366. 


56  Niketas  Choniates,  Historia,  ed,  J.  A.  van  Dietcn,  Berlín  1975,  S.  10. 

7,1  D.  C.  I  íesseling  -  1 1.  Pernot,  Poémes  prodromiques  en  grec  vulgaire,  Amster- 


dam  1910,  S.  31-37. 
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herumfuhren,  und  Antonina  samt  dcr  Kaiserin  Theodora  machen 
sich  über  den  Helden  auf  den  Schlachtfeldern  auf  eine  Wcisc  lustig, 
die  nur  noch  zynisch  genannt  werden  kann.  Der  Hof  bot  noch  wcite- 
rc  Beispiele.  Pulcheria,  die  mit  dem  Augusta-Titcl  ausgezeichnete 
Schwester  des  Kaisers  Theodosios  II.  fíihrte  diesen  schwachen  Kaiser 
am  Gangelband  und  bestimmte  ihm  sogar  seine  Gattin.  Diese,  die 
berühmte  Athenais  aus  Athen,  ais  Kaiserin  Eudokia  genannt,  war 
,,Manns“  genug,  auch  nach  dcr  erzwungenen  Scheidung  vom  Kaiser 
und  dem  Verweis  aus  Konstantinopel  sich  in  Jerusalem  kaiserlich 
einzurichten  und  von  dort  aus  die  Religionspolitik  ihres  Exgatten 
nicht  selten  der  Láchcrlichkcit  prciszugcben.  Aus  dem  Eros  -  wenn  je 
vorhanden  -  war  mórderischer  HaB  geworden,  und  kein  Provinz- 
gouverneur  in  Palástina  wagte  es,  ihr  das  Handwcrk  zu  legen.  Über 
Kaiserin  Theodora,  die  Frau  Justinians  I.  ist  genug  geschrieben  und 
vor  allem  gedichtet  worden.  Sie  war  gcwiB  entschlossener  ais  ihr 
Kaiser  und  wahrscheinlich  auch  klüger  ais  er.  Ein  Dorn  im  Auge  war 
sie  offensichtlich  einer  bestimmten  Gruppe  aus  der  Senatsklasse  und 
jenen  Literaten,  die,  wie  der  Historiker  Prokopios,  dieser  Klasse 
nachbeteten.  Abcr  sie  spielte  nicht  nur  ihre  Klugheit  aus,  sondern 
auch  die  Majestat  ihrer  weiblichen  Erscheinung.  Darnit  zog  sie  die 
Aristokraten,  die  sie  im  Grunde  ablehnten,  immer  wieder  an,  um  sie 
im  gleichen  Augenblick  ihre  Verachtung  spüren  zu  lassen  -  vielleicht 
cine  Rachc  dafiir,  wie  diese  selbc  Klasse,  ais  sie  noch  jung  war  und 
auf  dcr  Bühnc  gestanden  hatte,  mit  ihr  umgesprungen  war. 

Im  10.  Jahrhundert  fand  dic  Kaiserin  Theophano  den  Wcg  aus  der 
Kncipe  ihres  Vaters  auf  den  Thron.  Kneipen,  Kneipenwirtinnen  und 
Kncipenwirte  waren  in  Byzanz  verrufen;  immer  wieder  wird  die 
Náhe  zum  Bordell  untcrstellt.  Theophano,  ihr  ursprünglicher  Ñame 
war  Anastaso,  galt  ais  die  schonste  junge  Frau  der  Stadt.  Dcr  liedcrli- 
che  Kronprinz,  der  spatere  Kaiser  Romanos  II.  hat  offenbar  auf  sei- 
nen  náchtlichcn  Streifzügen  mit  seinen  Kumpanen  Anastaso  aufgetan 
und  sich  von  ihr  gewinnen  lassen.  Romanos  starb  zwar  nach  funfjáh- 
riger  Regierung,  aber  Theophano  war  nicht  gewillt,  die  gottinnige 
Witwe  zu  spiclen.  Sie  verstand  es,  den  General  Nikephoros,  der  nach 
dcr  Krone  griff,  zu  bestrickcn  und  wurde  neuerdings  Kaiserin.  Von 
Phokas  hatten  fromme  Kreise  bis  dato  angenommen,  er  würde  dic 
Generalsuniform  ausziehen  und  auf  dem  Athos  sich  zum  Monch 
scheren  lassen;  er  war  bekannt  ob  seines  asketischen  Lebenswandels. 
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Thcophano  brachte  ihn  offensichtlich  auf  andcre  Gedankcn;  abcr  auf 
die  Daucr  wurde  ihr  dieser  rauhc  Kricgcr  doch  zuwider,  und  sic  half 
mit,  ihn  aus  dem  Wcgc  zu  ráumen.  Der  Morder,  Joannes  Tziniiskes, 
wurde  sein  Nachfolger  und  wollte  Theophano  sofort  neuerdings  zur 
Kaiserin  machen.  Aber  nun  legte  der  Patriarch  sein  Veto  ein.  Und 
jetzt  zog  Tziniiskes  doch  die  Krone  der  schonen  Theophano  vor. 
Unter  unflátigen  Beschimpfungen  auf  den  ganzen  Hof  -  wohl  blei- 
bende  Erinnerung  an  die  Zeit  in  der  Kneipe  -  wurde  sie  aus  der  Stadt 
verwiescn  und  samt  ihrer  Mutter  in  ein  Kloster  verfrachtct.  Immer- 
hin  waren  ihr  drei  Kaiser  erlegen,  und  wenn  ihr  die  dritte  Ehe  nicht 
mehr  gelang,  so  gelang  diese  ihrer  Enkelin,  der  Kaiserin  Zoé,  von 
der  noch  zu  berichten  sein  wird. 

Kaiser  Konstantinos  IX.  Monomachos  machte  sich  geraume  Zeit 
durch  seine  Geheimnistuerei  mit  seiner  Matresse  Skleraina  bei  den 
Hóflingcn  lacherlich,  bis  cr  den  Mut  fand,  sie  offiziell  bei  Hofe  einzu- 
fíihren.  Kaiser  Alexios  I.  Komnenos  lóste  sich  nie  von  der  Schürze 
seiner  Mutter  Anna  Dalassena  -  und  wahrscheinlich  tat  er  gut  daran. 
In  den  Thronwirren  nach  dem  Tod  Manuels  I.,  ais  seine  Witwe  fíir 
den  unmiindigen  Sohn  die  Regierung  fíihrtc  und  sich  dabei  der  inti¬ 
men  Hilfe  des  Protosebastos  Alexios  hediente,  der  wohl  selber  Kaiser 
werden  wollte,  da  ,,bewáhrte“  sich  cine  altere  Schwester  des  unmün- 
digen  Kaisers,  Maria,  ais  cine  kriegerische  Frau  von  tollkühnem 
Mut,  die  sich  nicht  schcute,  sich  cine  zusammengewürfelte  Hilfs- 
truppe  anzuheuern  und  damit  die  strategisch  wichtigcn  Punkte  im 
Bezirk  und  Vorfeld  der  Hagia  Sophia  zu  besetzen  und  von  da  aus 
stundenlang  gegen  die  Truppen  des  Protosebastos  zu  kámpfen,  bis 
sie  zum  Aufgeben  gezwungen  war.  Yolanthe  schlieClich  von  Mont- 
ferrat,  die  Gattin  des  Kaisers  Andronikos  II.,  der  offenbar  ein  bigot- 
ter  Langweiler  war,  cntschloB  sich  kurzerhand,  den  Kaiser  zu  verlas- 
sen  und  sich  in  Thessalonike  einzurichten,  von  wo  aus  sie  ilirc  eigene 
Politik  betrieb,  die  durchaus  nicht  ins  Konzept  Konstantinopels 
paBtc. 

Dies  alies  ist  punktuell.  Aber  klar  ist,  dafi  diese  Damen  samt  und 
sonders  dem  Gattinnen-Ideal  der  Kirchenváter  nicht  entsprachen,  ja 
die  Ángste  dieser  Vatcr  bcstatigten.  Geschichtc  machten  sie  trotz- 
dem.  Dafíir  fehlt  es  in  der  byzantinischen  Geschichte  -  soweit  ich 
sehe  -  an  Frauengestalten,  wie  sic  Platón  ersonnen  hatte  und  von 
denen  das  spatere  Mittelalter  traumte.  Kein  byzantinischer  Sokrates 


Byzantinisches  Erotikon 


45 


bcruft  sich  auf  cinc  Diotima  und  kcin  byzantinischer  Dichter  laBt  sich 
von  einer  Beatrice  flihren.  Die  einzige  Ausnahmc,  dic  man  vicllcicht 
namhaft  machen  kann,  ist  dic,  wohlgemerkt  heidnische,  Philosophin 
Hypatia  in  Alexandrcia  um  dic  Wcndc  zum  5.  Jahrhundert.  Sic  war 
eine  anerkannte  Gelehrte,  sogar  mit  naturwisscnschaftlichen  und  ma- 
thematischen  Intcrcsscn,  aber  sic  war  nach  allem,  was  wir  erschlieBen 
konnen,  zugleich  cinc  bezaubcrnde  Frau,  wenn  auch  aus  den  Fingcrn 
gesogen  ist,  was  der  englische  Romancier  Charles  Kingsley  im  ver- 
gangenen  Jahrhundert  zum  Vcrgnügen  cinigcr  Gcncrationcn  über  sic 
crzahlcn  zu  konnen  glaubte.  Vom  fanatisiertcn  christlichcn  Póbcl 
wurde  sic  415  auf  offener  StraBe  zerfleischt.  Auf  Synesios,  iliren 
Studcnten,  hat  sic  einen  ungeheuren  Eindruck  gcmacht,  aber  einem 
solchcn  Eindruck  unterlag  auch  der  kaiserliche  Gouvcrncur,  und, 
was  besonders  bcmcrkcnswcrt  ist,  auch  der  kaustische  und  eher  frau- 
cnfeindlichc  Satirikcr  Palladas,  der  sonst  Fraucn  kaum  scine  Hoch- 
achtung  bezeugt.  Um  so  sprcchcnder  scin  Epigramm: 

Bci  dcincm  Anblick,  deinen  Wortcn  sinkc  ich  ins  Knic 
und  hebe  zum  Gestirn  der  Jungfrau  meinen  Blick. 

Denn  auf  dic  Himmel  ziclt  dein  Tun,  zum  Himmel  weist 
der  Wortc  Schonhcit,  gottlichc  Hypatia, 
du  rcincr  Stern  der  Weisheit.SH 

Dócil  wenn  flir  die  Byzantincr  Hypatia  cinc  vcrehrungswürdige 
Erinnerung  blicb,  dann  hochstens  transfiguriert  in  cinc  christlichc 
Heilige:  Aikathcrinc,  dic  hl.  Katharina,  lange  Zeit  Patronin  philo- 
sophischcr  Fakultatcn  auch  im  Westen,  dic  fur  dic  reine  christlichc 
Philosophie  gemartert  worden  scin  solí,  um  dann  auf  den  Bcrg  Sinai 
zu  entschwcbcn. 


^  Anthologia  graeca,  ed.  H.  Beckby,  München  1957-58,  IX,  400;  (ich  ziticrc  nach 
den  Büchcrn  der  Epigramme  und  der  Nummer,  nicht  nach  Seitenzahlen). 
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Ein  Byzantiner,  dcr  aufrichtig  uní  sein  cwiges  Hcil  besorgt  war,  dem 
Basileios  kein  Unbckanntcr  war  und  dcr  willens  war,  die  Lehren 
dieses  Kirchenvaters  ernst  zu  nehmen  -  wie  konnte  er  zurccht  kom- 
men  und  was  sollte  er  tun?  Doch  wohl  nur,  sich  von  dcr  Welt  zu- 
rückziehen  und  in  ein  Kloster  gehen.  Die  Zalil  der  Mónche,  besser 
ihrc  Unzahl,  scheint  fiir  einen  durchschlagenden  Erfolg  des  Basileios 
zu  sprechen.  Doch  die  Mehrzahl  der  Byzantiner  wurde  eben  nicht 
Monch.  Hatte  ihnen  die  Orthodoxie  dann  nichts  zu  bieten?  Kirchen- 
vátern  zu  widcrsprcchen,  gehorte  nicht  zum  byzantinischen  Stil,  jc- 
dcnfalls  kaum  vor  der  Spatzeit.  War  man  ais  Thcologe  anderer  Mci- 
nung,  dann  polemisiertc  man  nicht  gegen  sie,  sondern  überging  sie 
mit  Stillschweigen  und  sprach  schlicht  die  eigene  Meinung  aus.  Und 
es  gibt  byzantinische  Theologen,  welche  den  Rigorismus  des  Basi¬ 
leios  nicht  teilten  und  nicht  allcr  Welt  nahelegten,  sich  ins  Kloster 
zurückzuzichen.  Schon  in  einer  frühbyzantinischen  Responsa- 
Sammlung  (,,Erotapokriseis“)  stcllt  ein  Fragcnder  fest,  er  sei  zu  alt 
und  schwach,  um  ais  Monch  zu  leben.  Ob  er  denn  seine  Sede  retten 
kónne?  Und  die  Antwort  lautet:  Gott  hat  uns  nicht  zu  Ehelosigkeit 
vcrpflichtet  und  auch  nicht  dazu,  die  Welt  zu  vcrlasscn.  Es  geniigt, 
Gott  und  den  Nachsten  zu  lieben  und  die  übrigen  (Alltags)-Tugen- 
den  zu  üben.  Denn  in  dcr  Bibel  heifit  es:  Mein  Joch  ist  síiB  und  meine 
Biirdc  ist  leicht/;  Auch  der  enthusiastische  Mystikcr  und  Monch 
Symeon  der  Neue  Thcologe  widmet  einen  seiner  Hymnen  dem 
christlichen  Leben  dcr  Weltmenschen  und  betont,  daB  jeder  seinem 
Beruf  in  der  Welt  treu  bleiben  solí.  Auch  er  habe  die  Móglichkeit,  in 
dieser  Stellung  Gottes  Wohlgefallen  zu  gewinnen.60  Die  beiden  Zeu- 
gen  stehen  nicht  allein. 

Die  Massen  aber,  welche  die  Welt  verliefien  und  in  ein  Kloster  oder 
in  die  Einsamkeit  gingen,  bedíirfen  einer  kritischen  Sichtung.  GewiG: 

59  P.  gr.  89.  361  ff. 

Symeon  Neos  Theologos,  Hymnen,  ed.  A.  Kambylis,  Berlin  1976,  Hymnus  54, 
S.  430-436. 
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Dic  einen  verlieBen  die  Wclt  schon  in  der  Jugcndzeit,  che  sic  cinc 
Frau  erkannt  hatten  oder  mit  einem  Mann  in  Berührung  gekommen 
waren;  sie  erhielten  von  allem  Anfang  an  ein  mónchischcs  Training 
und  aus  ihresgleichen  konnten  sich  dic  Mustcrmónche  im  Geistc  des 
Basileios  rckruticrt  haben.  Vicie  aber  entschlosscn  sich  zum  Eintritt 
in  cin  Kloster  erst  spáter  und  aus  schr  unterschiedlichen  Motiven.  So 
manche  in  der  Frühzeit  verlieBen  dic  Wclt  auf  der  Flucht  vor  den 
Steuerbeamten  oder  dem  Militardienst  -  Anachoresis  ist  fast  cin  Ter- 
minus  technicus  fíir  diese  Art,  der  Belastung  durch  den  Staat  zu 
entgehen.  Anderc  brachen  aus  der  Ehe  aus  und  lieBen  Frau  und  Kin¬ 
der  allein.  Die  Hagiographen  geben  nicht  seltcn  zu  verstehen,  die 
Frau  sei  damit  einverstanden  gewesen;  warum,  dies  bleibt  dunkel 
und  wird  mit  der  Angabe  von  asketischen  Gründen  nicht  schr  viel 
hcller.  Die  klósterliche  ProfcB  jcdenfalls  hatte  nach  der  Lchrc  der 
Kanonisten  cine  die  Ehe  auflósende  Wirkung.  Auch  die  justinianische 
Gesetzgebung  geht  von  dieser  Annahme  aus.61  Der  vcrlasscnen  Frau 
blicb  wohl  nichts  anderes  iibrig,  ais  sich  selbst  in  ein  Kloster  zuriick- 
zuziehen,  worüber  auch  nicht  seltcn  berichtet  wird,  entwcder  weil  sic 
sich  ihres  Allcingclasscnseins  schámte  oder  um  auf  ein  materieil 
abgesichertes  Leben  rechnen  zu  konnen.  Was  daraus  an  Nonnen  cnt- 
stand,  bleibt  jcdenfalls  offen.  LicB  sich  aber  ein  Mann  zum  Bischof 
weihen,  was  jcdenfalls  spáter  ohnedies  in  der  Rcgel  voraussetzte,  daB 
cr  zunáchst  Mónch  wurde,  dann  war  dic  Frau  vom  Gesetz  gezwun- 
gen,  in  ein  Kloster  einzutreten.  Die  Ambition  des  Mannes  hatte  den 
Vorrang.62  Und  wieder  stellt  sich  die  Frage,  wie  diese  Frauen  das 
Spektrum  der  byzantinischen  Monastik  bereicherten. 

Es  ist  evident,  daB  auch  cine  ganzc  Reihe  anderer  Motive  fiir  den 
Klostereintritt  mit  den  Idcalcn  des  Basileios  nichts  zu  tun  hatten.  Es 


61  Rhalles-Potlcs,  a.  a.  O.  I,  S.  296-297;  Justinian.  Novclle  123,  40. 

62  Die  alteren  Kanones,  z.B.  der  Apostolische  Kanon  5,  hatten  ausdrücklich  verbo- 
ten,  daB  ein  Bischof  seine  Frau  entlasse.  Erst  das  Trullanum  in  Kanon  12  (Rhalles- 
Potlcs  II,  330-331)  verfugte  endgültig  das  Gegenteil,  setzte  allerdings  die  Zustimmung 
der  Frau  zur  Übernahmc  des  Bischofsamtes  voraus.  Unter  Kaiser  Isaak  Angelos  (Dól- 
ger,  Kaiserregesten  nr.  1573)  wurde  verfiigt,  daB  die  Frau  auch  zwangswcise  ins 
Kloster  eingeliefert  werden  kónne.  Balsamon  in  seinem  Kommentar  zum  Trullanum 
(Rhallcs-Potles,  a.  a.  O.)  versteht  dies  dahingehend,  daB  dieser  Zwang  erst  dann  ausge- 
übt  werden  konne,  wenn  sich  die  Frau  nach  der  Bischofsweihe  ihres  Mannes  weigere, 
in  ein  Kloster  zu  gehen. 
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gab  Beamte  und  Politikcr,  dic  in  Ungnade  gefallen  waren  und  sich 
Schlimmcrcm  nur  durch  die  Flucht  in  cin  Klostcr  entziehen  konnten; 
es  gab  gestürzte  Kaiser,  die  nur  dem  Tod  entgingen,  wenn  sie  sich 
zum  Monch  scheren  lieBen.  Wir  kennen  den  mónchischen  Rentner, 
dem  es  gelang,  in  ein  Klostcr  Aufnahmc  zu  finden,  in  dem  es  vom 
Stifter  fest  dotierte  Pfründen  gab;  ferner  kleine  Bauern,  die  von  den 
Steuern  und  einer  Unmenge  von  Leistungen  erdrückt  ihr  Gütchen 
einem  Klostcr  überantworteten,  dort  sorglos  lebcn  konnten,  wáh- 
rend  das  Kloster  seine  Verpflichtungen  übernahm,  meist  ohne  ihnen 
wirklich  gerecht  zu  werden,  weil  es  inncrhalb  des  Systems  cine  Un- 
zahl  von  Privilegien  genoB.  Es  gab  strafweise  in  einem  Kloster  Inter- 
nierte  usw. 

Man  darf  ruhig  annehmen,  daB  in  nicht  wenigen  Fallen  mit  den 
Postulantcn  auch  ,,Welt44  ins  Kloster  einzog  und  sich  dort  breit 
machtc,  weltliche  Gewohnheiten,  Wünsche  und  Begierden,  Ideen 
und  Überzeugungen,  dic  mit  den  alten  Idcalen  nichts  zu  tun  hatten. 
Und  sicher  zog  damit  auch  die  Erotik  ins  Kloster  mit  cin. 

Über  Umfang  und  Zahl  solchcr  Einbrüche  lassen  sich  unmóglich 
statistische  Angabcn  machen,  wohl  abcr  kann  man  zcigen,  wo  dic 
Schwachstellcn  des  Systems  zu  suchen  sind,  auf  Grund  welcher 
Strukturen  dic  Welt  und  insbesondere  die  Welt  dcr  Erotik  am  leichtc- 
sten  Eingang  fand: 

Eine  Besondcrhcit  des  byzantinischcn  Mónchtum  ist,  daB  das  Koi- 
nobion,  also  das  Gemeinschaftskloster  unter  cinheitlicher,  straffer 
Leitung,  wozii  auch  dic  , ,  stabilitas  loci44  d.  h.  die  lebcnslange  Bin- 
dung  an  ein  und  dassclbc  Kloster  gehórtc,  zwar  ais  Ideal  hochgeprie- 
sen  wurde  -  es  war  das  Ideal  des  Basilcios  schlechthin  in  Wirklich- 
kcit  abcr  immer  wieder  und  allzu  oft  freizügigcren  Formen  des  món- 
chischen  Daseins  untcrlag.  Den  kirchlichen  und  staatlichen  Bchórden 
ermóglichte  nur  das  Koinobion  cinc  Kontrolle  über  dic  fast  unkon- 
trollierbarcn  Haufen  von  Monchcn.  Abcr  gerade  von  dieser  Kontrol¬ 
le  wollten  die  Monchc  wenig  wissen.  Charakteristisch  bleibt  dcr 
Drang  nach  Ortswechsel  -  im  Ideal fall  ais  ,, peregrinado  religiosa44 
und  ais  asketische  ,,I  leimatlosigkcit44  gepriesen,  in  dcr  Praxis  abcr  oft 
genug  wcit  hinter  den  Idcalfall  zurückfallend.  Es  ist  dcr  ,,Gyrovage44, 
der  schweifende  Monch,  dem  wir  immer  wieder  begegnen,  auf  der 
StraBe,  auf  dem  Markt,  in  der  Schenke  und  in  Privatháusern,  wo 
fromme  Frauen  sich  durch  solche  Besuchc  gechrt  fiihlten.  Dcr  Gyro- 
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vage  war  den  Versuchungen  der  Wclt  schutzlos  ausgeliefert.  Be- 
zcichnend  ein  Kanon  des  Konzils  in  Trullo  von  691 :63 

Angebliche  Eremiten  streifen  umher  und  suchen  die  Stadte  heim, 
dunkel  gekleidet  und  langhaarig,  d.h.  ohne  die  mónchische  Tonsur; 
sic  treiben  sich  rnit  Laien,  auch  Frauen,  herum  und  bringen  damit  das 
Mónch  tum  in  Verruf.  Entweder  sollen  sie  sich  die  Haare  schneiden 
lassen  und  in  ein  Kloster  der  Stadt  zurückzichen,  oder  man  solí  sie 
aus  der  Stadt  vertreiben.  Der  Verdacht  sexueller  Verfchlungen  wird 
zwar  nicht  ausgcsprochen,  aber  nahegelegt.  Das  asketische  Impo- 
niergehabe  mag  diesen  Mónchen  so  manches  fromme  Gemach  geóff- 
net  haben.  Der  Kommentar  des  Kanonisten  Balsamon  zu  diescr  Kon- 
zilsbestinunung  zeigt,  daB  die  Verhaltnisse  im  12.  Jahrhundert  kaum 
besser  waren.  Ein  Brief  des  Michael  Psellos  zeigt  die  grotesken  Aus- 
wüchse  dieser  Freizügigkeit  mit  aller  Deutlichkeit.64  Er  erzahlt  von 
einer  Seereisc,  auf  weleher  er  einen  solchen  Gyrovagen  namens  Elias 
kennen  lerntc.  Der  Mónch  hatte  nichts  anderes  im  Sinne,  ais  sich  bei 
den  Matroscn  und  Mitreisendcn  iiber  die  Kneipen  und  Bordelle  der 
Hauptstadt  zu  erkundigen.  Er  wollte  alies  genau  wissen,  die  Zahl  der 
I  Iáuscr  und  ilire  Adressen,  die  Qualitat  der  Wirtinnen  und  vor  allcm 
des  vcrfligbaren  weiblichen  Personáis.  Psellos  will  ihn  zur  Rede  ge- 
stellt  haben.  Die  Antwort  habe  gelautet,  er,  der  Mónch,  hure  nur  in 
der  Rede,  nicht  in  der  Tat.  Wollte  Elias  aufjene  ,,  Apathcia“,  jenes 
perfekte  Gefeitsein  gegen  alie  sinnlichcn  Regungen  anspielen,  die  so 
lcicht  zur  asketischen  Bravour  verfiihrte?  Diese  Bravour  spielt  ja  in 
der  Mónchsliteratur  schon  frühzcitig  cine  merkwiirdige  Rolle.  Für 
ihre  Uberspitzung  bictet  der  Kirchenhistorikcr  Euagrios  in  der  zwei- 
ten  Halfte  des  6.  Jahrhundcrts  einen  sprechenden  Bcleg/°  Es  gebe  in 
Palástina  Mónche  von  solchcr  Vollkommenheit  in  Sachen  Apatheia, 
daB  sie  keiner  sinnlichcn  Leidenschaft  und  Begierde  mehr  ausgesetzt 
scicn.  Zum  Bcweis  begeben  sie  sich  in  óffentliche  Bader  für  Mánncr 
und  Frauen  zugleich,  und  weder  der  Anblick  nackter  Frauen  noch 


63  Kanon  42,  Rhallcs-Potlcs,  a.  a.  O.  II,  S.  404  mit  don  Kommentar  Balsamons  im 
AnschluB  daran. 

64  Michaelis  Pselli  Scripta  minora,  ed.  E.  Kurtz  et  F.  Drexl,  II,  Milano  1941,  S. 
125-126. 

Euagrios,  Historia  ecclcsiastica,  ed.  J.  Bidez  et  L.  Parmentier,  London  1898, 
S.  31. 
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ihre  Berührung,  ja  nicht  cinmal  ihrc  Umarmung  kónne  sie  aus  dcr 
Fassung  bringen.  Von  einer  ahnlichen  Bravour  berichtct  auch  dic 
Vita  des  alcxandrinischen  Patriarchen  Joannes  Eleemon.66  Was  im- 
mer  man  vom  einzelnen  Fall  denkcn  mag,  die  Kchrseite  dieser  Bra¬ 
vour  ist  vorstellbar.  Auch  die  Klostermauern  schützten  nicht  immer. 
Noch  cinmal  berichtet  Psellos  in  einem  Brief  von  einem  Mónch  -  ist 
es  derselbe  Elias?  der  in  einem  Kloster  lebt,  aber  schon  beim 
Psallieren  an  die  Huren  denkt.  Ist  der  Gottesdienst  vorüber,  sucht  er 
das  Bordell  auf,  kehrt  dann  ,,reumütig“  zurück,  um  arn  náchsten 
Tag  fortzufahren,  wo  er  tags  zuvor  aufgehórt  hat.(,? 

Fine  weitere  Einbruchstelle  boten  offenbar  die  sogenannten  Dop¬ 
pelkloster,  wobei  die  Quellen  nicht  immer  deutlich  zu  verstehen 
geben,  ob  es  sich  um  das  Zusammenleben  von  Monchen  und  Non- 
nen  unter  einem  Dach  oder  um  zwei  eng  benachbarte  Fiáuser  bei 
Gütergemeinschaft  und  einheitlichcr  mánnlicher  Lcitung  handelt.68 
Weltliches  Recht  sowohl  wie  Kanonistik  sellen  in  dieser  Institution 
einc  bedauerliche  Gefáhrdung  der  Sittlichkeit.  Kaiser  Justinian 
spricht  etwas  undeutlich  von  einem  gemeinsamen  ,,Haushalt“  mit 
gemeinsamem  Mobilien-  und  Immobilienbesitz  und  dcr  Móglichkeit 
ungehinderten  gegenseitigen  Verkehrs.  Er  befiehlt,  den  Besitz  pro 
rata  der  Zahl  der  M onchc  und  Nonnen  aufzuteilen  und  den  gemein¬ 
samen  Ilaushalt  aufzulosen.  Den  Nonnen  erlaubt  er  nur  noch  einen 
greisen  Scclsorger,  der  im  liturgischen  Bedarfsfall  einen  jüngeren 
Diakon  mitbringen  darf.  Aber  im  Kloster  zu  wohnen,  ist  ihnen  ver- 
boten.  Wie  in  so  vicien  anderen  Fallen,  blieb  dern  Kaiser  auch  hier 
der  Erfolg  versagt;  die  Doppelkloster  überlebten  den  Kaiser,  und  das 
Konzil  von  Nikaia  von  787  beschrankte  sich  darauf  zu  bestimmen, 
daB  ,,ab  jetzt“  kcine  neuen  Doppelkloster  errichtet  werden  dürften, 
denn  sie  seien  ein  Skandal  fur  die  ganze  Christenheit.69  Dic  vorhan- 
denen  Doppelkloster  dürften  nur  ais  Nachbarschaftsklóster  weiterge- 
fíihrt  werden.  Auch  wenn  ganze  Familien  sich  zum  klósterlichen 
Leben  entschlossen  -  in  Byzanz  kein  ganz  seltener  Fall  miiBten  die 
Geschlechter  getrennt  werden. 

66  Siehe  unten  S.  82. 

67  Psellos,  a.  a.  O.  126-127. 

68  Cod.  Just.  I,  3,  43.  Vgl.  J.  Pargoire.  Les  monastéres  doubles  chez  les  Byzantins, 
Echos  d’Orient  9  (1912)  21-29. 

69  Nicaenum  II,  can.  20.  Rhalles-Potlcs,  a.  a.  O.  II,  S.  637-638. 
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Doch  der  Skandal  scheint  gcblicben  zu  sein.  So  bcrichtet  der  Bio- 
graph  des  Patriarchen  Nikephoros  fíir  die  Zeit  etwa  20  bis  30  Jahre 
nach  dem  genannten  Konzil,  der  Patriarch  habe  eine  Kommission 
über  Land  geschickt,  die  den  Doppelklóstcrn  endgiiltig  den  Garaus 
machen  sollte.7"  Tatsáchlich  lloren  wir  dann  fíir  geraume  Zeit  nichts 
mchr  von  ihnen.  Um  so  erstaunlicher  ist  es,  daB  um  die  Wende  zum 
14. Jahrhundert  der  strenge  Sittcnrichter  und  Zensor  des  mónchi- 
schen  Lebens,  der  Patriarch  Athanasios,  neuerdings  ein  Doppelklo- 
ster  stiftete,  allerdings  ais  Nachbarschaftskloster,  aber  mit  Güterge- 
meinschaft,  gleicher  Regel  und  gleicher  Verpflegung  unter  einheitli- 
cher  Leitung,  einem  Abt.  Zunachst  scheint  es  glimpflich  gegangen  zu 
sein,  doch  dann  kam  es  auch  hier  zu  den  frühcr  gcrügtcn  Skandalen, 
und  zwar  in  einem  AusmaBc,  daB  nicht  nur  das  klósterliche  Leben  ais 
solchcs  litt,  sondern  auch  ,, alies,  was  christliche  Sittlichkeit  aus- 
macht“.  Patriarch  Neilos  teilte  deshalb  im  Jahre  1383  den  gemeinsa- 
men  Besitz  wieder  auf,  entsprechend  den  Normen,  die  Kaiser  Justi- 
nian  niedergelegt  hatte,  und  machte  dem  gemeinsamen  Leben  ein 
Ende.71 

Die  Doppelkloster  werfen  das  Problcm  des  ,,  Abaton“,  der  Klausur 
auf,  der  strengen  Trennung  der  Klóster  von  der  Welt,  die  den  Vertrc- 
tern  des  anderen  Geschlechts  den  Zugang  strikte  verbot.  Manche 
Klosterstifter  wuBten  wohl,  was  sie  tatcn,  wenn  sie  in  Mannerkló- 
stern  sogar  die  Haltung  wciblicher  Tiere  verboten.  Auch  gegen  die 
Gefahren  der  Homosexualitat  suchtc  man  sich  abzuschirmen  durch 
das  Verbot,  ,,unbártige“  junge  Leute  aufzunehmen  oder  im  Kloster - 
wohl  ais  Gaste  -  verwcilcn  zu  lassen.  So  gibt  es  im  byzantinischen 
Mónchswcscn  auch  kaum  eine  Institution,  die  sich  mit  den  Kloster- 
schulen  des  Mittelaltcrs  im  Westen  vcrglcichen  lieBe.  Ausnahmen 
kommen  vor,  fallen  aber  nicht  ins  Gewicht. 72  Was  die  Einhaltung  der 
Klausur  durch  die  Nonnen  bctrifft,  so  ist  die  Tatsache  vcrdachtig, 
daB  in  einem  der  BuBbücher  der  Beichtvatcr  aufgefordert  wird,  die 


7"  Vita  s.  Nicephori,  in:  C.  de  Boor.  Niccphori  opuscula  histórica.  Leipzig  1880, 
S.  159-160. 

71  J.  Darrouzés,  Les  regestes  des  patriarches  de  Constantinople  VI,  París  1979,  nr. 
2754. 

72  P.  de  IVleester,  De  monachico  statu  iuxta  disciplinam  byzantinam,  Cittá  del 
Vaticano  1942,  S.  167  und  168. 
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Frauen  nachdrücklich  zu  befragen,  wic  oft  sic  abgetricben  odcr  ihre 
Lcibesfrucht  gctótct  hátten;  dics  gelte  alien  Frauen  gegcnüber,  mit 
Vorzug  aber  gegcnüber  Nonnen.73  Wenn  es  unter  den  Monchen 
,,Stadtstreicher“  gab,  so  unter  den  Nonnen  vermutlich  ,,Stadtstrci- 
cherinnen“,  wie  der  Bericht  übcr  eine  Norme  in  der  Vita  des  hl. 
Abramios  bezeugt,  die  sich  in  einer  Kneipe  der  Prostitution  hingege- 
ben  haben  solí.  4 

Für  die  Durchlassigkeit  der  Klausur  noch  ein  sicherer  historischer 
Beleg  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Alexios  I.  und  den  heiligen  Berg  Athos 
betreffend,  den  keine  Frau  betreten  und  auf  dem  keine  weiblichen 
Tiere  gchalten  werden  durften.73  Auf  Drángen  der  halbnomadischen 
Hirten  aus  dem  Stamm  der  Vlachen,  die  um  Weidegründe  besorgt 
waren,  und  wohl  auch  in  Erwartung  des  Pachtzinses  licBen  sich  die 
athonitischen  Monche  herbei,  den  Vlachen  mit  ihren  Herden  Zutritt 
zum  heiligen  Berg  zu  gewáhren,  unter  der  Bedingung,  daB  sie  keine 
Frauen  und  Kinder  mitbrachten.  Aber  entweder  wollten  die  Hirten 
nicht  übcr  Moríate  auf  ihre  Frauen  vcrzichten  oder  diese  nicht  auf  sie, 
jedenfalls  brachten  sic  auch  ihre  Frauen  und  Tóchter  mit,  allcrdings 
in  mánnlicher  Vcrkleidung.  Vielleicht  waren  die  Frauen  auch  für  die 
Milchwirtschaft  unentbehrlich.  Es  schcint,  daB  es  bald  diese  vcrklei- 
deten  Frauen  und  Madchcn  waren,  welche  die  Mánner  im  Kloster 
mit  ,,Laktizinien“  vcrsorgten,  denen  frischc  Milchprodukte  sichcr 
besser  schmeckten  ais  vertrocknete  Kasestücke  aus  der  Speisekam- 
mcr  des  Kellermeisters.  Es  kam,  wie  es  kommen  muBtc:  Die  Frauen 
und  Miidchen  waren  gern  zu  weiteren  Dienstleistungen  bereit,  und 
der  Skandal  war  fertig.  Wenigcr  laxe  Monche  berichteten  darüber 
dem  Patriarchen,  der  in  einem  Schreiben  von  Greueln  erzahlt,  gegen 
deren  Schilderung  sich  seinc  Feder  straube.  Auch  der  Kaiser  wurde 
eingeschaltet  und  die  Affáre  zog  sich  hin,  weil  den  Bürokraten  der 
Hauptstadt  die  Frage  wichtigcr  dünkte,  wer  denn  auf  dem  Athos  das 
cndgültige  Sagen  habe,  der  Kaiser  oder  der  Patriarch.  Eine  Delega- 
tion  der  Athosmonchc  reiste  nach  Konstantinopel,  um  dem  Kaiser 
einen  Auswcisungsbefehl  gegen  die  Vlachen  auszureden.  Wic  balzen- 


7'  Poenitentiale,  Joannes  dem  Faster  zugeschricben,  P.  gr.  88,  1904. 

74  Vita  s.  Abramii,  P.  gr.  115,  68  und  73. 

75  Ph.  Meyer,  Haupturkunden  für  die  Geschichte  der  Athoskloster,  Leipzig  1894, 
S. 163-184. 
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de  Háhne,  meinte  der  Patriarch,  hátten  sie  sich  aufgefuhrt.  Wie  es 
weiter  oder  ausging,  verraten  die  Quellen  nicht.  Am  bestcn  vermutet 
man  wohl,  die  Lage  hatte  sich  ,,normalisiert“. 

Der  vehemente  Einbruch  weiblicher  Anziehungskraft  in  cine  an- 
sonsten  anscheinend  hermetisch  abgeschlossene  Mannerwclt  ist  so- 
zusagen  systembedingt,  noch  dazu,  da  diese  abgericgelte  Mánner- 
welt  allzu  haufig  Mangel  an  konkreter  Bescháftigung  hatte.  Die  Aus- 
richtung  auf  Kontemplation  hat  ihre  psychologischen  Grenzen,  die 
zugleich  Zeitgrenzen  sind.  Sie  kann  den  Tag  nicht  fullen,  wie  spater 
die  Hesychasten  auf  dem  Athos  vorgaben.  Verzweiílung,  ja  Sclbst- 
niord  konnten  die  Fulgen  scin,76  und  sie  konnte  umkippen  in  jene 
Indifferenz  dem  Sittlichen  gegenüber,  ven  der  schon  bei  den  Messa- 
lianern  die  Rede  war. 


★  ★  ★ 

Trotz  aller  mehr  oder  weniger  fiktiven  und  aus  den  Fingern  geso- 
genen  hohen  Zahlen  über  die  ,,Vermonchung“  der  byzantinischen 
Gesellschaft,  es  bleibt  dabei:  Die  überwaltigende  Mehrzahl  der  By- 
zantiner  fíihlte  sich  nicht  bemüBigt,  den  Mónchstand  zu  ergreifen, 
was  und  wie  viel  immer  sie  von  den  Lehren  des  Basilcios  gewuBt 
haben  mochten.  Und  man  darf  sich  fragen,  ob  sehr  vicie  davon 
gewuBt  haben.  Auf  dem  Dorf  jedcnfalls  und  auBcrhalb  der  intellek- 
tuellen  und  schon  a  priori  auf  Askese  eingestellten  Kreise  in  der 
Hauptstadt  und  in  anderen  Zentren:  Wcr  hatte  ihnen  da  die  Doktrin 
des  Kirchcnvatcrs  vermitteln  sollen?  GewiB  nicht  der  ,,Leutpriester“; 
denn  dieser  war  fast  immer  verheiratet  und  diirfte  wenig  Lust  ver- 
spürt  haben,  cine  Lebensart  anzuprciscn,  an  der  gemessen  seine  cigc- 
ne  nur  abgewertet  werden  konnte. 

So  richtete  sich  der  Durchschnittsbyzantiner  wohl  eben  recht  und 
schlecht  in  seinem  Alltag  ein,  wie  es  der  Alltag  verlangte  und  nahe- 
legte.  Zum  Alltag  aber  gehoren  Mann  und  Frau,  gehórt,  auch  christ- 
lich  gesprochen,  die  Not,  die  Versuchung,  die  Sünde  und  wohl  auch 
Bedauern  und  Reue.  Die  Rigoristen  der  Orthodoxie  hatten,  wie 
schon  angedeutet,  für  diesen  Alltag  nicht  viel  übrig.  Sie  ,,transzen- 


76  Ein  Zeugnis  dafíir  in  einer  hesychastischen  Gebctsanleitung,  hrsg.  v.  I.  Hausherr, 
La  méthode  d’oraison  hésychaste.  Rom  1927,  S.  153. 
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dierten“  ihn  souverán  in  wohl  gespielter  Ignoranz.  Die  Traktate,  dic 
den  rechten  Mittelwcg  weisen  wollten,  lassen  sich  wahrscheinlich  an 
den  Fingern  der  beiden  Handc  abzahlcn,  und  am  Ende  verlangten 
auch  diese  eine  Askesc,  die  dem  Weg  der  Mónche  nahekam.  Abcr  der 
Alltagsbyzantiner,  der  fromm  bleiben  wollte,  hatte  einen  Rückhalt: 
die  Liturgie;  sie  sprach  dem  Auge  zu  und  schmeichelte  sich  iris  Ohr. 
Sie  hielt  Trost  bercit,  wo  kein  Dogma  mehr  trostete,  sie  tauchte  den 
Glaubigen  in  ein  Numinoses  ein,  das  nicht  mehr  tremendum  war 
sondern  fascinans,  das  Geborgenheit  und  Wárme  bot.  Dic  Unmog- 
lichkcit  aber,  im  Alltag  mit  den  Geboten  der  Rigoristen  zurechtzu- 
kommen,  muBte  in  manchen  Fallen  mit  Sicherheit  zur  Gleichgültig- 
keit  gegenüber  diesen  Normen  flihren,  ja  zur  Gleichgiiltigkeit  gegen- 
über  der  orthodoxen  Kirche  ais  moralische  Instanz  überhaupt.  Dies 
nicht  nur  auf  dem  Gebiet  von  Eros  und  Sexus.  Denn  die  offiziellc 
Kirche  traute  ihren  Glaubigen  wenig  zu  und  vcrsuchte,  mit  einem 
Netz  von  Verboten  und  Strafandrohungen  ihm  alie  móglichen  klei- 
nen  Freuden  und  Vergnügungen  zu  vergállen. 11  So  verbot  sie  katego- 
risch  das  Würfelspiel  ais  solchcs  und  nicht  nur  die  móglichen  Exzesse 
dabei;  sie  verbot  nicht  nur  jede  Art  von  Karnevalsrausch,  sondern 
den  Karneval  überhaupt;  ebenso  Neumondfeste,  den  Sprung  líber 
das  Fcucr  an  bestimmten  Tagcn,  dic  Teilnahme  an  Schaustellungen 
ctwa  von  Barentreibern,  Tanzvcrgnügungen,  ja  sogar  scherzhaftc 
Aufzüge  der  Jurastudenten  in  der  Hauptstadt.  All  dics  wurde  ais 
heidnisch  gcbrandmarkt  und  mit  nicht  weniger  ais  der  Exkommuni- 
kation  bestraft.  Mit  anderen  Worten:  Alie  Gelegenheitcn  festlichcn 
Zusammenseins,  und  dies  sind  ja  wohl  immer  dic  Gelegenheitcn,  bei 
denen  sich  die  jungen  Leu  te  wirklich  náher  kommen  konnten,  waren 
verpónt.  Aber  zu  Ehren  der  Selbstandigkeit  der  byzantinischen  Laien 
sei  hervorgehoben,  daB  sie  sich  trotzdem  nicht  einschüchtern  lieBen: 
die  meisten  der  hier  zitierten  Verbotc  wurden  nachweislich  nicht 
eingehalten,  auch  wenn  all  diese  Laien  orthodoxe  Christen  bleiben 
wollten  und  wohl  auch  blieben.  Das  díirfte  auch  fur  alie  Móglichkci- 
ten  zu  Erotik  zutreffen.  Wie  schon  angedeutet:  Nach  Ansicht  der 
Rigoristen  sollten  Fraucn  und  Madchen  kaum  das  Haus  verlasscn, 
und  wenn  sie  dazu  gezwungen  waren,  mit  niemand  sprechen.  Sie 


Man  vgl.  die  trullanischen  Kanones  50,  61,  62,  65,  71,  77,  96,  Rhalles-Potles, 
a.  a.  O.  II,  S.  424  ff. 


Byzantinisches  Erotikon 


55 


sollten  keinc  Licbcslicdcr  singen  und  sich  nicht  herausputzen.  Von 
den  Gasten  des  Hauses  sollten  sic  fcrngch alten  werden  und  von  einer 
Betonung  ihrer  Weiblichkeit  durfte  überhaupt  nicht  dic  Rede  sein. 
Natürlich  wurde  auch  dics  nicht  befolgt.  Die  Sittenprediger  sind  hicr 
keine  zuvcrlassige  Quelle,  denn  ihnen  ist  es  standeseigen,  aus  jeder 
Mticke  einen  Elefanten  zu  machen.  Aber  Chroniken  und  Gelcgcn- 
heitsschriften  geben  genügend  AufschluB.  So  kann  man  annehmen, 
daB  der  durchschnittliche  Byzantiner  ,,tapfer  siindigtc“  und  immer 
wieder  auch  tapfcr  bereute.  Es  scheint,  daB  sich  auch  unter  den  M du¬ 
chen  genug  Beichtvater  fanden,  dic  mchr  Verstandnis  ííir  die  Bedürf- 
nisse  und  Note  des  Alltags  in  der  Welt  hatten  ais  ihre  crlauchten 
Meister.  Und  zum  guten  Ende  gab  es  immer  noch  Hoffnung  auf 
Hcil;  denn  wenn  es  ans  Sterben  ging,  konnte  man  noch  das  ,,Engels- 
kleid“,  d.h.  die  MÓnchskutte  überziehen  und  damit  hoffen,  wic  cin 
neugetauftes  Kind  ins  Paradies  einzugehen. 

Rigorismus  freilich  kann  auch  anderc  Attituden  hervorrufen.  Je 
hóher  die  Idéale  gcschraubt  werden,  desto  lcichter  erfolgt  der  ver- 
zwcifeltc  Umschlag  ins  Gegenteil.  Man  kapituliert  grollend  und  gibt 
beherzt  dic  MiBachtung  zurück,  deren  Opfer  man  gcworden  ist. 
Man  richtet  sich  bewuBt  und  nachdrücklich  in  der  Welt  ein,  und 
zwar  gerade  so,  wic  es  die  Reizstoffe  der  Welt  nahelegen.  Was  dann 
Basileios  und  andere  zu  sagen  haben,  besagt  nichts  mchr.  Erotik,  das 
crotischc  Fest  und  die  Orgie  gcnügen  sich  selbst,  auch  ohne  noch  ais 
Bestandteil  des  ,,Heiligen“  gesehen  zu  werden.  Sic  werden  profan. 
Ein  Gang  durch  die  byzantinische  Geschichtsschreibung  und  die 
Chronistik,  durch  die  polemische  Literatur,  durch  Anekdote  und 
Satire  zcigt  deutlich,  daB  sich  auch  solche  Attituden  in  Byzanz  verifi- 
zieren  lassen.  Hicr  kommt  mitunter  ein  sehr  ,,sakulares“  Byzanz 
zum  Vorschein,  dem  es  offctibar  genügt,  Orthodoxic  Orthodoxie 
sein  zu  lassen  und  ein  Leben  zu  fiihren,  wie  es  eben  zupaB  kommt; 
dies  vielleicht  nicht  das  ganze  Leben  hindurch,  aber  doch  in  den 
entscheidenden  Phasen. 


★  ★  ★ 


Das  erotische  Leben  durch  die  Jahrhunderte  in  Byzanz  zu  erfassen, 
stofit,  nach  Lage  der  Quellen,  auf  auBerordentliche  Schwierigkeiten. 
Facta  sind  nur  punktuell  namhaft  zu  machen.  Und  angesichts  der 
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allgemeinen  Erscheinungswcise  dcr  byzantinischen  etablierten  Ge- 
sellschaft  diirfte  dic  klandestine  Erotik  die  Hauptrolle  gcspiclt  haben, 
dic  sich  natürlich  der  Darstellung  crst  recht  entzieht.  Aber  es  gibt 
cine  Redundanz  der  Gefíihle,  die  sich  in  Literatur  niederschlágt.  Ihre 
Aussagekraft  ist  gewiB  beschránkt,  aber  darüber  nicht  bedeutungs- 
los.  Und  da  das  Volk  der  Byzantiner  in  seiner  mittleren  und  hóheren 
Schicht  ein  Volk  von  Literaten  ist,  diirftc  es  sich  lohnen,  den  Gang 
durch  die  Jahrhunderte  nicht  zuletzt  am  Ariadnefaden  dcr  Literatur 
zu  wagen. 


IV 


Was  dic  frühbyzantinische  Zeit,  das  scchstc  Jahrhundcrt  mit  einge- 
schlossen,  anlangt,  so  machtc  dic  Christianisicrung  des  Reiches  über- 
raschcndc  Fortschritte,  zunáchst  allcrdings  in  den  Stadten,  wahrcnd 
sich  dic  Missionarc  um  dic  bauerliche  Bcvolkerung  weniger  gcküm- 
mert  zu  haben  schcincn,  so  daB  noch  im  6.  Jahrhundcrt  sich  in  den 
grázisierten  Provinzen  Kleinasicns  zahlrcichc  hcidnischc  Sicdlungcn 
finden  licBcn.  Wahrcnd  in  den  intellektucllen  Kreisen,  dic  sich  ctwas 
auf  Philosophie  zugute  tatcn,  das  christlichc  Dogma  frühzcitig  zum 
Spiclball  allcr  moglichen  Spekulationen  wurde,  das  hciBt  dic  Nci- 
gung  zur  pointiertcn  dogmatischcn  Orthodoxie  durchbrach,  blicb 
dic  Glaubcnslchre  beim  einfachcn  Volk  und  in  jenen  gcbildcten  Krei¬ 
sen,  dic  ihren  Intcllckt  auf  anderen  Fcldern  cinsetztcn,  wohl  auf  einfa- 
che,  mehr  oder  weniger,  eher  weniger,  durchdachte  Grundsatzc  bc- 
schrankt.  Hier  vollzog  sich  die  Christianisicrung  mit  Vorzug  im  Be- 
reich  des  Rituellen,  in  der  Teilnahme  am  Gottcsdienst  und  im  Emp- 
fang  der  sakramen talen  1  Icilmittcl  der  Kirchc.  Was  aber  dic  sittlichen 
Fordcrungcn  der  neuen  Lehre  anging,  so  ahúchen  vicie  von  ihnen, 
die  nicht  gerade  iiberzogene  Idcalc  vertraten,  im  groBcn  und  ganzen 
und  prima  vista  jenen  Fordcrungcn,  dic  schon  eine  hochstchcndc 
hcidnischc  Ethik  aufgcstcllt  hatte:  Kcine  Ausschwcifungen,  Treuc  in 
der  Ehe  und  kritische  Einstellung  gegen  cinen  íiberzogenen  Matcria- 
lismus  in  jeder  Form.  Prinzipiell  scharftc  das  Christcntum  diese 
Fordcrungcn  nachdríicklicher  ein  ais  die  hcidnischc  Ethik,  und  um- 
gab  sic  vor  allem  mit  Sanktioncn,  deren  Tragweite  bis  wcit  (iber  den 
Tod  hinaus,  ja  flir  cinc  Ewigkeit  Bcdcutung  zugeschricbcn  wurde. 
Gerade  dieses  Jenscits  aber,  von  dem  das  Heidcntum  wenig  wuBte 
und  wenig  wissen  wolltc,  blicb  auch  in  der  christlichcn  Lehre  vage 
und  dunkel  und  damit  auch  in  den  Augen  der  neuen  Christen  ziem- 
lich  farblos.  So  haben  sicherlich  auch  dic  Drohungen  mit  Strafen  im 
Jenscits,  wie  wir  immer  wieder  fcststcllcn  konnen,  keinen  schr  tiefen 
Eindruck  gemacht. 

Wovon  sich  ein  Guttcil  der  neuen  Christen,  wenn  auch  je  nach 
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sozialer  Schicht  aus  unterschiedlichcn  Gründcn,  offenbar  am  schwer- 
stcn  trcnnte,  war  dcr  alte  Mythos,  wcil  sie  damit  aus  einem  Gesamt- 
verstándnis  ihres  Daseins  herausgelóst  wurden,  das  ihnen  vertraut 
war  wie  ihre  eigene  Haut.  Es  geht  beim  Mythos  um  eine  Grundein- 
stellung  zu  Natur  und  Dasein  aus  einem  ganz  bestimmten  Lcbensge- 
fíihl  heraus.  Und  so  war  es  bald  ersichtlich,  daB  der  Mythos  trotz 
aller  áuBeren  Christianisierung  beherzt  wciterlebte.  Der  Prcdigt  der 
Kirchcnvátcr  ist  die  Entmythologisierung  nie  ganz  gelungen,  und 
dies  wohl  deshalb,  weil  sie  sich  zumeist  auf  eine  falsche  Thematik 
einstellte,  die  vor  allem  fur  die  halbwegs  Gcbildeten  langst  nicht 
mehr  aktuell  war.  Die  Amouren  etwa  des  Vaters  der  Gótter  und 
Menschen  der  Lácherlichkeit  preisgeben  war  langst  iibcrflüssig.  Das 
hatten  die  Satiriker  und  die  Leute  auf  der  Schaubühne  nachdrücklich 
besorgt.  Für  die  Kirchcnvater  etwa  ist  die  Gcschichte  von  Zeus,  der 
sich  in  einem  Goldregen  in  seine  Gelicbte,  Danae,  ergieBt,  der  Gipfel 
der  Obszónitát;  die  Epigrammatiker  der  Zcit  sehen  darin  kaum  eine 
Obszónitát,  sondern  ein  treffendes  Bild  für  die  Geldgier  der  Kurtisa- 
nen!  Im  übrigen  waren  die  Kirchcnvater  noch  zu  sehr  Kinder  ihrer 
Zcit,  ais  daB  sie  mit  den  alten  Góttern  zur  Gánze  fertig  geworden 
waren.  Sie  entthronten  sie  und  warfen  sie  aus  dem  Olymp;  aber  dann 
kam  sie  die  Furcht  an  und  sie  licBcn  sie  wcitcrlcbcn,  wenigstens  in 
der  Form  nicht  ungefáhrlicher  Dámonen. 

Das  Weiterleben  des  Mythos  bedeutet  allcrdings  mehr  ais  nur  die 
Metamorphose  einiger  Gótter.  Dcr  Mythos  tradicrt  jenen  Begriff 
von  ,,Heilig“,  dcr  das  Tabú  ebenso  umfaBt,  wie  die  ein  Tabú  nicht 
profanierende  Verlctzung.  Zum  Mythos  hat  ein  spátantiker  Autor 
bemerkt:  ,,Dies  hat  sich  nie  zugetragen,  aber  es  ist  immer!“  Der 
Mythos  bedeutet  damit  zuglcich  ,,Wiederkchr“,  und  damit  Schutz 
vor  einer  Geschichtsauffassung,  die  Endgültigkeit  mit  sich  bringt.  Es 
geht  um  cine  nicht  rationalisierbare  Verstandnisinnigkeit  mit  Natur 
und  Welt,  die  den  Menschen  umgeben  und  von  denen  er  ein  nicht 
herauslósbarer  Teil  ist  -  cinc  Verstandnisinnigkeit,  welchc  in  frucht- 
barer  Undeutlichkeit  die  ontologischen  Lebensstufen  transzendiert 
und  Identifikation  nach  alien  Richtungen  ermóglicht.  Welt  und  Na¬ 
tur  aber  sind  des  Gottes  und  des  Góttlichen  voll,  nicht  nur  insofern 
sie  des  Gottes  Werk  sind,  ja  alter  sind  ais  die  personalisierten  Gótter 
einer  zweiten  Stufc  der  Religionsgeschichte,  sondern  diese  góttlichen 
Machte  auch  sinnlich  wahrnehmbar  zur  Darstellung  bringen,  weil 
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dic  Natur  transparcnt  ist  fur  jede  Art  von  Theophanie.  In  dicscr 
Transparenz  kommt  cinc  ganze  Skala  von  Werten  materieller  und 
immaterieller  Art  gleichgewichtig  zur  Gcltung.  Natur  und  natürli- 
ches  Leben  wcrdcn  konzcntricrt  in  Symbolen,  dic  ein  dcutlichcs  und 
faBbares  BewuBtsein  dcr  Weltzusammenhángc  ermóglichen.  Diese 
Wahrnehmung  ermoglicht  Gcborgenhcit,  cin  ,,Geíuhl  dcr  Náhe‘\ 
das  cin  vitales  Gegengewicht  gegen  cine  allzu  nominalistische  Welt- 
ansicht  bildet  und  gegen  cincn  Spiritualismus,  dcr  nicht  mchr  fahig 
ist,  dic  Flote  Pans  zu  lloren  oder  das  Lied  der  Musen.  Es  geniigt,  den 
,,Dion“  des  Synesios  zu  lcscn,  cines  Mannes  auf  der  Grenzscheide 
zwischen  Antike  und  Christentum,  um  zu  ermessen,  was  dcr  My- 
thos  flir  cincn  geistig  hochstehenden  Menschen  immer  noch  bedeu- 
ten  konnte,  auch  wenn  cr  den  Dialog  mit  dem  Christentum  schon 
aufgenommen  hatte.78 

Dieses,  wenn  man  so  will,  heidnische  Lebensgefuhl  konnte  dic 
Predigt  der  Kirchenvater  gegen  den  Mythos  nur  noch  verstarken  - 
mit  cinigcr  Übertrcibung  sei  diese  Behauptung  gewagt.  Dic  in  dieser 
Predigt  beschlossene  tcils  latente,  tcils  offene  Ablehnung  der  Natur 
in  ihrer  Vitalitát  und  ambivalenten  Kraft,  dcr  ,,Manicháismus“  der 
Kirchenvater  al  so,  widersprach  dem  Empfinden  des  spátantikcn 
Menschen,  soweit  cr  sich  nicht  auf  spiritualistische  Spekulationen 
versteifte.  Der  Mythos  war  aber  auch  dic  eingángigste  ,,Vcrpak- 
kung“  antiker  Erotik  in  all  ihren  Formen,  einer  ,,sakralen“  Erotik, 
die  -  wenn  auch  nur  scheinbar  -  vom  betroffenen  Menschen  weniger 
vcrlangtc  ais  die  Eros-Verbote  des  Christentums  in  ihren  verschiede- 
nen  Abstufungcn.  Und  sollte  schon  das  Christentum  recht  haben 
und  die  Natur  schon  verdorben  sein,  so  bot  der  Mythos  immer  noch 
dic  Traumwelt  einer,  wenn  auch  eigenartigen  und  seltsam  fragwür- 
digen  Unschuld,  wic  die  cines  Daphnis  und  einer  Chloe. 

Weil  die  byzantinischen  Literaten  aus  einem  schon  auf  die  Zeit  des 
Hellenismus  zurückgehenden  Gefühl  der  Verpflichtung  gegenüber 
der  klassischcn  literarischen  Erbschaft  in  einem  weiten  Umfang 
Nachahmer  waren,  d.h.  sich  je  nach  Talent  in  ihrcm  Schaffen  mehr 
oder  weniger  erfolgreich  an  Form  und  Inhalt  ihrer  klassischcn  Mo- 
delle  orientierten,  mufite  der  Mythos  in  ihren  Werkcn  sorgfáltige 


7*  Synesios  von  Kyrene,  Dion  Chrysostomos,  griech.-deutsch  von  K.  Treu,  Berlín 
1959. 
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Pflege  finden  -  cinc  Pflcge,  die  sich  nicht  immer  auf  rein  fórmale 
Treuc  gcgeniiber  dem  Modcll  rcduzicrt.  Das  Feuer  unter  dcr  Aschc 
konntc  jederzeit  wicdcr  aufflammen.  Dies  ist  dcr  Grund,  warum  die 
Kirchenvátcr  so  unwillig  auf  dic  Beschaftigung  von  Christcn  mit  dcr 
alten  klassisch-heidnischcn  Literatur  rcagierten.  Dcr  erotische  My- 
thos  vor  allcm  und  dic  allgemeine  Frcizügigkcit  dicscr  Literatur  in 
Sachen  Erotik  waren  es,  welche  dic  Kirchenvátcr  aufs  Korn  nahmen. 
Man  fiihrtc  dagegen  nicht  selten  die  ,,Liberalitat“  des  Basileios  an, 
wenn  er  seine  bcriihmten  ,,Mahnworte  an  diejugend“  richtct.79  DaC 
die  jungen  Lente  in  der  Schule  tagein  tagaus  mit  dicscr  Literatur 
befafit  wurden,  konntc  auch  Basileios  nicht  ándern.  So  gibt  cr  dic 
Anweisung,  sic  auf  cinc  strenge  Auswahl  zu  bcschránkcn:  nur  was 
der  Tugend  fordcrlich  sei,  diirfc  im  Untcrricht  vcrwendct  werden. 
Basileios  verlangt  sozusagenjeweils  cinc  ,,Editio  ad  usum  Dclphini". 
Im  übrigen  diirfc  diescm  Unterrichtsstoff  nur  propádcutische  Bedeu- 
tung  beigemessen  werden,  d.  h.  Einfíihrung  in  ein  guíes  Griechisch 
und  cinen  guten  StiL  Das  Wescntlichc  christlicher  Bildung  aber  sci 
nur  mit  dem  Studium  dcr  Heiligcn  Schriften  zu  crrcichcn.  Bescháfti- 
gung  mit  profancr  Literatur  um  ihrcr  sclbst  willen,  also  unter  Einbe- 
zichung  des  Inhalts  und  dcr  den  Inhalt  bestimmenden  Intentionen  dcr 
Verfasscr,  sci  reine  Frivolitát. 

Mit  dcr  Libcralitát  des  Kirchcnvaters  ist  es  also  nicht  zu  wcit  hcr. 
Und  wenn  er  nicht  gezwungen  ist,  auf  ein  Schulsystem  Rücksicht  zu 
nehmen,  das  cr  nicht  von  heute  auf  morgen  verándern  kann,  d.  h.  in 
seinen  Prcdigten  ans  Volk,  dann  blcibt  an  dcr  Antikc  und  ihrer  Lite¬ 
ratur  kcin  gutes  Haar.  Nicht  cinmal  Propádeutik  ist  mchr  gefragt.80 
Die  Auswahl  dcr  Lcktürc  dcr  Klassiker,  dic  in  dcr  Schule  behandelt 
wurden,  oblag  bcstimmt  nicht  jenen  jungen  Lcuten,  an  welche  sich 
Basileios  richtet.  Das  Lchrpcrsonal  aber  war  vollig  an  den  pagan  en 
Bildungsgütcrn  orienticrt  und  geschult,  auch  wenn  sic  schon  ais 
Christcn  ihrc  Lehrtátigkeit  ausübten.  Und  alie  Welt  hing  inbrünstig 
an  diesen  heidnischen  Litcraturwerken,  weil  sich  aufihnen  dcr  Stolz 


r>  Saint  Basilc,  Aux  jeunes  gens  sur  la  maniere  de  tircr  profit  des  lettres  helléniques, 
ed.  F.  Boulanger,  Paris  1953. 

s"  E.  Amand  de  Mendieta,  The  ofñcial  attitude  oF  Basil  of  Caesarea  as  a  christian 
bishop  towards  grcck  philosophy  and  science,  in:  The  orthodox  church  and  the  west, 
Oxford  1976,  S.  25-49. 
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auf  die  griechische  Padeia  gründete.  Man  erinnere  sich:  Kurz  bcvor 
Basilcios  Bischof  wurde,  hatte  Kaiser  Julián  jenes  berühmte  Bil- 
dungsedikt  erlassen,  das,  vvie  die  Ausíuhrungsbestimmungen  deut- 
lich  machtcn,  es  christlichen  Lehrern  verbot,  sich  im  Unterricht  mit 
heidnischer  Literatur  zu  befassen.81  Damals  ging  cin  Aufschrei  der 
Entrüstung  durch  die  Welt  der  gebildeten  Christen:  Auch  sie  seien 
Hellenen,  und  die  Klassikern  gehórten  ihnen  genau  so  wie  den  Hci- 
den.  Selbst  ein  Heide  wie  Ammianus  Marcellinus82  fand  das  Edikt 
intolerant,  und  würdig,  von  der  Geschichte  verschwiegen  zu  wcr- 
den.  Einzelne  Versuche  von  Christen,  so  etwas  wie  christliche  Schul- 
bücher  zu  verfassen,  Evangelien  im  Hexameter  und  dergleichen, 
scheiterten  sehr  bald.  Die  Hochachtung  vor  der  griechischcn  Klassik, 
lángst  vor  der  Griindung  Konstantinopels  fester  Bestandteil  des  gric- 
chischen  SelbstbewuBtscins,  mit  dern  man  sich  von  der  ,,Romanitas“ 
abhob  und  kraft  dessen  man  an  der  Spitzc  der  Menschhcit  stand,  war 
nicht  mehr  abzuschwáchen.  Zwar  gab  es  im  frühcn  Christentum 
durchaus  Kreise,  die  mit  hochster  Verachtung  von  dieser  Bildung 
sprachcn,  aber  jene  Gruppen,  denen  die  Zukunft  gehórte,  wcil  sie  die 
AngepaBtcn  waren,  hatten  immer  den  Wunsch  und  das  Bcstrcben, 
gerade  durch  den  AnschluB  an  die  stolze  Welt  der  griechischcn  Pai- 
deia  den  Beweis  zu  erbringen,  daB  das  Christentum  nicht  gewillt 
war,  auBerhalb  der  etablierten  Gesellschaft  und  Kultur  zu  bleiben. 
Dagegen  vermochte  das  ganze  byzantinische  Jahrtausend  hindurch 
kcine  mónchische  Opposition  etwas,  was  von  Dauer  gcwcscn  warc. 
Manche  der  Kirchenváter  geraten  hier  ins  Zwielicht.  Basilcios  z.  B.  - 
es  wurde  eben  erwahnt  -  wcttert  in  seinen  Predigten  nach  Kraften 
gegen  die  heidnische  Antike,  insbesonderc  gegen  die  heidnische  Phi- 
losophie,  und  verrát  doch  in  seinen  moralischcn  Schriften  auf  Schritt 
und  Tritt  die  Anleihen,  die  er  bei  dieser  Philosophie,  insbesonderc 
der  Stoa,  aufgenommen  hat.  Andere  kónnen  sich  etwa  in  den  einlei- 
tenden  Worten  zu  einer  Predigt  oder  einem  hagiographischen  Tcxt 
nicht  genug  tun  in  der  Verdammung  rednerischer  Techniken,  ihrer 
Verlogenheit  und  Verdcrbthcit,  um  dann  im  náchsten  Augenblick 
sich  eben  dieser  Techniken  sehr  gekonnt  zu  bedienen.  Man  wolltc 


81  Dazu  bes.  instruktiv  H.  Lietzmann,  Geschichte  der  alten  Kirche,  III,  2.  Aufl. 
Berlín  1953,  S.  276  tf. 

82  Ammianus  Marcellinus,  Historiae  XXII,  10,  7. 
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nicht  ins  Abscits  geratcn,  muBte  abcr  auch  dem  Rigorismus  und 
einer  angcblichcn  cvangelischen  Simplicitas  die  Reverenz  erwcisen. 
Die  offizielle  Orthodoxie  gab  sich  schlicBlich  -  so  wcit  man  auf 
diesem  Fcldc  übcrhaupt  vcrallgcmcincm  darf  -  damit  zufrieden, 
wenn  man  sic  glauben  machen  konnte,  man  sei  nur  noch  an  verbalen 
und  stilistischen  Feinheiten  dcr  antikcn  Autorcn  intcrcssiert,  lchnc 
aber  den  Inhalt  kategorisch  ab.  Dicser  Formalisierungsversuch  gc- 
dich  ohne  Zweifel  relativ  weit,  abcr  einen  vollen  Erfolg  konnte  er  nie 
vcrbuchen,  schon  gar  nicht  im  5.  und  ó.Jahrhundert.  Die  Orthodo¬ 
xie  gab  sich  offenbar  nicht  Rcchenschaft  iiber  die  Unmóglichkcit, 
sich  durchwcgs  auf  Formalismus  zu  beschránken;  vorab  konnte  dies 
einem  Humanisten  nicht  gelingcn,  dessen  Hcrz  an  dicser  Literatur 
hing.  Und  deren  gab  es  noch  gcnug.  Dcr  hohere  Klerus  aber,  der 
über  einige  Bildung  verfíigte,  unterschied  sich  nach  Studiengang  und 
Wissen  in  nichts  von  den  weltlichen  Literaten.  Er  war  auf  die  gleiche 
Bildung  nicht  weniger  stolz  ais  jcnc,  so  daB  ein  paganisierender  Hu- 
manismus  bei  ihm  auf  nicht  viel  Widcrstand  stoBen  konnte.  Dicser 
Klerus  war  der  ,,Gefahr  des  Mythos“  ebenso  ausgesetzt  wie  die  Lite¬ 
raten. 

Dies  sind  Vorbemerkungen,  die  wohl  unumganglich  sind,  will 
man  der  Erotik  in  der  frühbyzantinischen  Literatur  gerecht  werden. 

Wirft  man  nach  dem  Gcsagten  einen  Blick  auf  die  frühbyzantini- 
schc  Literatur,  d.  h.  die  Literatur  dcr  Zcit  zwischen  dem  4.  und  dem 
beginnenden  7.  Jahrhundert,  so  wird  man  kaum  überrascht  sein,  daB 
von  einer  Ablósung  dicser  Literatur  vom  Mythos,  gerade  da  wo  der 
Mythos  erotisch  ist,  kaum  die  Rede  sein  kann.  Zunachst  ein  paar 
Beispiele  aus  dem  4.  und  5. Jahrhundert.  In  diese  Zeit,  wahrschein- 
lich  in  das  Ende  des  4. Jahrhunderts,  gehórt  der  Liebesroman  des 
Hcliodoros  aus  Emesa,  die  ,,Aithiopika“,  in  welchem  die  wechseln- 
den  Schicksale  der  Helden  Theagenes  und  Charikleia  bis  zum  Tag 
der  Hochzeit  erzahlt  werden,  ein  Werk,  das  sich  in  Byzanz  durch 
lange  Jahrhundcrte  ungebrochener  Beliebtheit  erfrcute  -  ohne  Zwci- 
fel  ein  Stück  Weltliteratur,  dessen  Nachhall  noch  in  Vcrdis  Aida 
festzustellen  ist.8'  Der  Vcrfasscr  stcllt  sich  selbst  vor  ais  einen  ,,Pho- 
nizier  aus  Emesa,  Sohn  des  Theodoros,  Abkommling  des  Helios 
sclbst“.  Es  ist  klar,  daB  es  sich  um  einen  ,,heidnischcn“  Román 


83  Hrsg.  v.  A.  Colorína,  Rom  1938. 
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handelt;  allerdings  ist  zu  betonen,  daB  der  ,,theologische“  Hinter- 
grund  schon  stark  monothcistisch  ist,  und  daB  der  Sieg  der  Tugend 
der  Helden  die  moralisch  entscheidende  Tendcnz  des  Romans  ist. 
Der  Kirchenhistoriker  Sokrates  erzáhlt  in  seiner  Geschichte  (S.Jahr- 
hundert)  von  einem  Bischof  Heliodoros  der  thessalischen  Stadt  Trik- 
ka,  der  seinem  Klerus  besonders  nachdrücklich  den  Zólibat  einge- 
schárft  habe.84  Dieser  Bischof  habe  in  seiner  Jugendzeit  ein  erotisches 
Werk,  Aithiopika  genannt,  verfaBt.  Ob  Sokrates  zwischen  dem  bi- 
schóflichen  Eifer  fur  den  Zólibat  und  der  unverkennbar  moralischen 
Tendenz  des  Romans  einen  Zusammenhang  herstellen  wollte,  ergibt 
sich  aus  dem  Text  nicht.  Angesichts  der  Reisclust  der  spatantiken 
Menschen  ist  es  nicht  auszuschlieBen,  daB  ein  Phónizier  nach  Thcssa- 
lien  verschlagen  wurde;  auch  nicht  auszuschlieBen,  daB  cr  Christ  und 
schlieBlich  Bischof  wurde.  Auch  Synesios  von  Kyrene,  ein  andcrer 
Literat  der  Zcit  und  nocli  dazu  Verfasser  eines  Schlüsselromanes,  der 
,,Ágyptischen  Geschichten“,  wurde  schlieBlich  Bischof.  Aufder  an- 
deren  Seite  ist  es  durchaus  móglich,  daB  cine  Verwechslung  vorlicgt, 
die  vielleicht  sogar  dazu  diente,  den  Liebesroman  fur  die  christliche 
Bildungsschicht  zu  retten. 

Besonders  wichtig  in  diesem  Zusammenhang  ist  die  Gcstalt  des 
Nonnos  aus  dem  ágyptischen  Panopolis  in  Ágypten  (5.Jahrh.).  Er 
gehórt  zu  jenen  Literaten,  die  -  wic  schon  manche  Autoren  zur  Zeit 
des  Kaiscrs  Julián  -  sich  darum  bemühten,  christlich-biblischc  Stoffe 
im  Gcwande  altgriechischer  Dichtung  dem  Geschmack  einer  neu 
entstehenden  christlichen  Literatenschicht  anzupassen.  So  verfaBte  er 
cine  metrische  Paraphrase  des  Johannes-Evangeliums.  Wichtigcr  ist 
scin  umfassendcs  Epos,  die  ,,Dionysiaka“.8:>  Es  handelt  sich  um  ei¬ 
nen  bakchantischen  Hymnus  auf  die  Triumphe  des  Gottes  des  Rau- 
sches  aus  der  Feder  eines  Dichters,  der  vóllig  dem  Mythos  verfallen 
ist.  Diese  Dionysiaka,  dcren  perfcktc  Mctrik  man  anerkcnnt,  die  man 
aber  im  übrigen  gclcgentlich  ais  poetische  Ungeheuerlichkeit  abgetan 
hat,  sind  einer  der  sprechendsten  Belege  fiir  das  ungebrochene  Fort- 
leben  einer  in  den  Mythos  vcrpackten  Sinnlichkeit  und  Erotik,  die 
bei  den  Literaten  des  seit  eincm  Jahrhundcrt  christlichen  Imperiums 
sich  keinen  Zwang  anzutun  nótig  hatte.  Nonnos,  so  hat  man  gesagt, 


84  Historia  ecclesiastica  V,  22. 

83  Nonnos  von  Panopolis,  Dionysiaca,  ed.  R.  Keydell,  Berlín  1959. 
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íiihrt  in  die  crotische  Literatur  den  ,,Voyeur“  ein:  Dcr  oder  die  Lie- 
benden  verstecken  sich  im  Gebüsch  oder  auf  Báumen  oder  wo  im- 
mer  sich  Gelegenheit  findet,  und  betrachten  von  da  aus  begeistert, 
begierig  und  nicht  selten  lüstern  die  Reize  schwimmender  Gottinnen 
oder  Nymphen,  lieblicher  Knaben  und  Mádchen,  die  nackt  in  dcr 
Hitze  des  Tages  ihr  Bad  nehmen.  Badén  sie  nicht,  so  ergehen  sie  sich 
in  durchsichtiger  Gewandung,  die  wenig  oder  nichts  bedeckt.  Die 
keusche  Artemis  preGt  dabei  die  Beine  zusammen,  andere  geben  sich 
weniger  Mühe.  Das  Lctzte  freilich  blcibt  dem  Voyeur  vorbehalten: 
Ein  Zweig,  Blatter  usw.  erfíillen  hier  ihren  Dienst  und  die  Metapher 
muG  die  Einzelheiten  ersetzen.  Freilich  bietet  sich  auch  die  Metapher 
in  glühenden  und  verfuhrerischen  Farbcn  an.86 

Wir  wissen  vom  Leben  des  Dichtcrs  wenig.  Die  Behauptung,  er 
müsse  zuerst  die  Dionysiaka  geschrieben  haben,  sei  dann  Christ  gc- 
worden  und  habejetzt  das  Johannes-Evangelium  vorgenommen,  ist 
aus  der  Luft  gcgriffcn  und  unterstellt  den  Menschen  des  byzantini- 
schen  5 .Jahrhunderts  mehr  Folgcrichtigkeit,  ais  sich  im  allgcmeinen 
feststellcn  laGt.  Sie  verkennt  das  háufig  zu  beobachtende  nahtlosc 
Nebeneinandcr  von  hcidnischcn  und  christlichen  Attituden. 

Nonnos  hatte  seine  Verehrer,  die  es  versuchten,  es  ihm  nachzutun. 
Zu  erwáhnen  ein  Kolluthos,  um  500,  ebenfalls  aus  Ágypten,  dcr  ein 
Kurzcpos  über  den  ,,Raub  dcr  schónen  Helena44  hinterlieG.87  Kollu¬ 
thos  ist  wescntlich  nüchterner  ais  Nonnos,  und  ergeht  sich  kaum  in 
erotischen  Miniaturen.  Zur  Not,  daG  Aphrodite  vor  París  ihren  Bu- 
sen  enthüllt.  Die  Ereignisse  folgen  sich  in  fast  zwanghafter  Ge- 
schwindigkeit.  Nur  am  Ende  geht  der  Dichter  über  die  vorgegebe- 
nen  mythologischen  Daten  hinaus  und  bringt  die  rüh rende  Klagc  der 
Tochter  Helenas,  die  so  erbarmungslos  von  ihrer  Mutter  verlassen 
wird,  die  sich  auf  góttlichen  Zwang  hinauszureden  versucht. 

Unmittelbarer  und  ausschlieGlicher  auf  Erotik  und  Sexualitat  zielt 
Aristainetos.88  Er  ist  dcr  Verfasser  von  50  erotischen  Briefen.  Schrei- 
ber  und  Empfánger  sind  allesamt  an  einem  interessiert,  namlich  an 
cier  erotischen  Eroberung.  Zwischen  Huren  und  Ehefraucn  ist  kaum 
zu  unterscheiden;  sie  stehen  im  Rampcnlicht.  Hier  die  Klagc  einer 

J- J-  Winkler,  In  pursuit  ofnyinphs:  Comcdy  and  sex  in  Nonnos'  Tales  ofDiony- 
sos,  Austin  Texas  1974. 

87  Colluto,  II  ratto  di  Elena,  a  cura  di  E.  Livrea,  Bologna  1968. 

Aristaeneti  epistolarum  libri  II,  ed.  O.  Mazal,  Stuttgart  1971. 
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Hurc  übcr  cinc  andere,  dic  ihr  ihre  jüngste  Eroberung  abspenstig 
gemacht  hat;  dort  eine  zweite,  dic  ihrc  Kollcgin  bewundert,  dic  es 
fertig  bringt,  Alte  und  Áltlichc  von  sich  fern  zu  haltcn  und  sich  nur 
mit  Jungen  zu  vcrgnügcn.  Hicr  der  VcrdruB  cincr  Drittcn,  dic  sich 
mit  Serenaden  statt  mit  Geld  zufrieden  geben  solí;  dort  cine  verheira- 
tetc  Frau,  dic  den  Sklaven  ihrcr  Freundin  begehrt  und  zum  Ausgleich 
ihr  ihren  Mann  zur  Vcrfügung  zu  stcllcn  bcrcit  ist.  Gleichgültig,  wic 
vicie  Motive  und  einzclne  Züge  sich  bereits  in  der  erotischen  Briefli- 
teratur  der  vorausgegangenen  Jahrhundertc  finden,  die  Aristainetos 
kennt  und  vcrwertet:  Entschcidend  in  unscrcm  Zusammcnhang  ist 
dic  Zcit  der  Publikation  dieses  Werkes.  Es  dürfte  uní  500  abgefaBt 
worden  scin,  ais  allerchristlichste  Kaiser  wic  Anastasios  das  Reich 
regierten  und  den  Ton  bestimmten.  Was  Aristainetos  zu  bieten  hat, 
wird  durch  keine  kritische  Bemerkung  aus  seiner  Feder  etwa  ais 
verwerflich  hingestellt.  Er  bringt  alies  ohne  Anílug  von  Prüdcric, 
wic  das  Natürlichste  von  der  Welt,  vermeidet  allerdings  die  offene 
Obszonitat  nach  Móglichkeit.  Moralische  Bedenkcn  gibt  es  im  Best- 
fall  cntsprcchcnd  dem  Ehrcnkodex  der  Welt  der  Dirnen.  Alies  klingt 
nach  vertrautem  Alltag,  und  wenn  ,,das,  was  folgt“  weiter  nicht 
ausgefuhrt  wird,  so  war  dies  zumeist  auch  schon  bei  den  Vorgangcrn 
des  Aristainetos  der  Fall,  -  es  wird  der  Fall  blcibcn  durch  dic  ganzc 
erotischc  Literatur  der  Byzantiner.  War  Aristainetos  Christ?  Die 
Briefe  verraten  keine  Spur  davon,  obwohl  es  nicht  a  priori  auszu- 
schliefien  ist.  Zu  dieser  vorsichtigen  Stellungnahme  veranlasscn  zwci 
Dichternamen  der  nachstcn  Generation:  Paulos  Silentiarios89  und 
Agathias.90  Ersterer  lebt  bis  575,  letzterer  bis  582,  beide  in  der  Haupt- 
stadt  Konstantinopcl. 

Die  sogen annte  Anthologia  graeca,  von  der  noch  zu  sprechen  sein 
wird,  enthalt  von  Paulos  an  die  80  Epigramme;  die  Halfte  davon 
finden  sich  in  Buch  V,  das  den  Liebesepigrammen  gewidmet  ist.  Von 
Agatinas  bringt  dic  Anthologie  an  die  100  Epigramme,  auch  davon 
etwa  die  Halfte  in  Buch  V.  Aber  auch  manche  Epigramme,  die  sich 
in  anderen  Biichern  der  Sammlung  finden,  gehóren  zu  den  Erotika. 


89  J.  Irmschcr,  Zur  Weltanschauung  des  Paulos  Silentiarios,  Anticnoe  Obsccstvo, 
Moskau  1967,  S.  384—395. 

Irmscher,  Zur  Weltanschauung  des  Agathias,  in:  Tagung  fur  allgemeine  Reli- 
gionsgeschichte  1963,  Sonderheft  der  Zeitschrift  der  Univ.  Jena,  1963,  S.  47—53. 
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Was  in  diesen  Epigrammen  fast  ausschlieBlich  wichtig  genommen 
wird,  ist  das  schone  junge  Mádchen,  von  dem  jederzeit  verlangt 
wird,  da!3  es  sich  dem  mannlichen  Begehren  fiige,  und  die  lockende 
junge  Dirne.  Selten  nur  findet  die  reifere  Frau  noch  Beachtung,  wie 
einmal  beim  Silentiarios: 

Deine  Falten,  Philinna,  bedünken  mich  schóner  ais  alie 
Glatte  der  Jugend,  und  mchr  lockt’s  mich,  mit  spielender  Hand 
deine  Ápfel  zu  kosen,  die  schwer  ihre  Knospen  schon  senken, 
ais  die  schwellende  Brust  bei  einer  bliihenden  Maid. 

Kóstlicher  scheint  mir  dein  Herbst  ais  der  Frühling  der  andern, 

und  warmer 

ais  deren  Sommer  scheint  mir  dein  Winter  zu  sein.91 

Mit  alten  Huren  aber,  die  immer  noch  glauben,  im  Gescháft  bleiben 
zu  sollen,  kennt  diese  Epigrammatik  keine  Spur  von  Erbarmen: 

Sie,  die  mit  prangender  Schonheit  dereinst  sich  gebríistct,  die 

citcl 

einherschritt  und  das  Geflccht  ihrcr  Locken  vor  sich  her  trug, 
die  nur  mit  Hochmut  und  Hohn  auf  meine  Leiden  herabsah: 
jetzt,  vom  Alter  zerfurcht,  hat  sie  der  Schonheit  entsagt: 

Schlaff  ist  ihr  Busen,  erloschcn  ihr  Blick,  verschwunden  die 

Brauen 

und  aus  dem  Munde  ertónt  greisenhaft  lallend  das  Wort. 

Rácher  der  Liebe,  -  so  nenn  ich  verblichcne  Haare:  sie  zeigen 
rasch  sich  den  Stolzen,  und  dann  sitzen  sie  streng  zu  Gericht.92 

Besonders  verhaBt  aber  sind  ihnen  alte  Frauen,  die  sich  plótzlich 
verpflichtet  fíihlen,  sich  uní  die  Tugend  junger  Madchen  zu  küm- 
mern: 

Ist  sie  nicht  alt  wie  drei  Kráhen,  dies  Weib!  Nur  um  mich  zu 

argern 

schob  das  Verhangnis  so  oft  ihren  Tod  immer  wieder  hinaus.93 


91  Anthologia  gracca  (Beckby),  V,  258. 

92  A.  a.  O.  V,  273. 

93  V,  289. 
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Für  Agathias  ist  Licbc  in  der  Ehe  cine  absurde  Sache: 

Seine  eigene  Gattin  mit  reizlosem  Kusse  zu  herzen, 

Licbe  zu  geben  ais  Pflicht,  kann  dies  wohl  wirklich  ein  Mann?94 

Dies  sind  Zcilen  aus  einem  Epigramm,  in  dem  Agathias  die  Chanccn 
móglicher  Liebesbeziehungen,  sozusagen  ais  Jurist,  der  er  ist,  gegen- 
einander  abwágt.  Eine  Jungfrau  zu  deflorieren  íuhre  entweder 
zwangsweise  zu  einer  verhaBten  Ehe  oder  aber  vor  den  Strafrichter. 
DaB  man  dabei  auch  mit  der  orthodoxen  Moral  in  Konflikt  kommt, 
daran  denkt  der  Epigrammatiker  offcnbar  übcrhaupt  nicht  oder  es 
rührt  ihn  nicht.  Dimen  aber  seien  zu  kostspielig,  und  was  die  Wit- 
wcn  betrifft,  so  náhmen  sie  es  teilweise  an  Geilheit  mit  den  Dirncn 
auf,  oder  aber  sie  zógen  sich  rcumütig  zurück,  kaum  daB  sie  sich  auf 
cías  Spicl  eingelassen  hatten. 

Kost  du  die  eigene  Magd,  dann  sei  auch  im  Herzen  gcwartig, 
daB  du  deinerseits  selbst  Sklave  der  Sklavin  nun  bist. 

Mit  all  dem  hat  Agathias  alies  anderc  ais  Enthaltsamkeit  im  Sinne. 
Nur  Knabcnliebe  solí  es  nicht  sein,  -  oder  besser:  darf  es  nicht  sein. 

Schon  ist’s  frei  sich  zu  fiihlen  von  sinnlicher  Regung,  doch 
packt’s  dich, 

laB  dann  die  Licbe  zum  Mann  nic  dir  verwirren  den  Sinn!95 

Andere  Probleme  liegen  ihm  mehr  am  Herzen.  Etwa  was  zu  tun  ist, 
wenn  man  zwischen  zwei  Mádchen  zu  sitzcn  kommt  und  von  beiden 
begehrt  wird.%  Oder  wie  man  náchstens  an  ein  Mádchen  heran- 
kommt,  daB  mit  seiner  Mutter  im  gleichen  Bette  liegt,  noch  dazu, 
wenn  die  Tiir  abgeschlossen  ist  und  die  Magd  davor  Stellung  bezo- 
gen  hat.  Diese  aber  hat  móglicherweise  zu  viel  getrunken,  so  daB  der 
Held  des  Epigramms  doch  noch  zum  Ziele  kommt.97  Agathias  kennt 


94  V,  302. 

95  X,  68. 

96  V,  269. 

97  V,  294. 
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auch  schon  den  leisen,  fast  zartlichen  Spott  líber  ein  konstantinopoli- 
tanisches  Dirnchen,  das  zur  ,,Künstlcrin“  aufgestiegen  ist  und  sogar 
portrátiert  wird: 

Im  byzantinischen  Rom  war  ich  einst  ein  Dirnchen  und  teilte 
jedem,  der  wollte,  fíir  Geld  gern  meine  Zartlichkeit  aus. 
Künstlerin  bin  ich  nunmehr,  Kallirrhoe  heiC’  ich,  und  Thomas 
stellte  mich  liebesentbrannt  hier  im  Gemalde  nun  dar 
und  offenbarte  dabei,  wie  zartlich  er  fiihlt;  denn  es  schmilzt  ihm 
gleich  derri  schmelzenden  Wachs  selber  im  Busen  das  Herz.98 

Paulos  Silentiarios  ist  um  keinen  Deut  zurückhaltender  ais  sein 
Freund  Agathias,  eher  deftiger  und  um  einiges  einfallsreicher.  Er 
wciB  genau  Bescheid  um  die  Kunstfertigkeit  der  Mádchen  beim 
Küssen: 

Demos  Kíissc  sind  weich,  lang  küBt  und  laut  Galateia; 

Doris  hinwiederum  beifit.  Wo  ist  der  gróBere  Reiz?" 

Er  findet  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  cine  Frau  reihum  ihre  Gunst 
vergibt,  und  wenn  sie  mit  eincm  beisammen  ist,  schon  an  den  nách- 
sten  denkt.  ,,Und  will  cine  Frau  mich  darob  schcltcn,  dann  solí  sie 
sich  doch  armlich  mit  ihrem  einzigen  Marín  begnügen.“IOÍ)  Für  Pau¬ 
los  ist  ,,süí3er  ais  offene,  heimlich  gestohlene  Lust.“  Er  fciert  stolz 
den  Ehebruch,  und  wenn  er  ihm  gelingt,  dann  ,,mag  mich  ein  Frem- 
der,  ein  Nachbar,  ein  Wanderer,  ein  Priester,  ja  selbst  meine  eigene 
Frau  dabei  ertappen.“101  Fast  schwarmerisch  berichtet  er  von  hcftig 
Liebenden,  die  sogar  dic  Klcider  tauschen,  so  daB  er  dem  jungen 
Achilles  in  Madchenkleidern  am  Hofc  des  Lykomedes  gleicht,  wah- 
rend  sie  im  kurzen  Rockchen  aussieht  wie  Artemis,  die  halbnackte 
Góttin  der  Jagd.102 

All  diese  Epigrammc  schwelgen  in  einer  Welt,  die  bei  Basileios 


98  XVI,  80. 

99  V,  244. 

100  V,  232. 

101  V,  286. 

102  V,  255. 


Byzantinisches  Erotikon 


69 


oder  Chrysostomos  nur  tiefsten  Abscheu  crrcgt  háttc.  Es  gehórt 
schon  fast  zu  den  Absonderlichkeiten  dieser  Epigrammatik,  wenn 
der  Scholastikos  Eratosthenes  dichtet: 

Schon  ist  das  Klcinod  der  Keuschheit,  doch  wollte  ein  jeder  nur 

sie 

treulich  bewahren,  wie  bald  stürbe  das  Leben  dann  aus. 

Nimm  dir  rechtens  ein  Weib  und  schenke  der  Mitwelt 

fern  der  Unzucht  ein  Kind,  das  dich  zu  ersetzen  vermag.103 

Dies  ist  wohl  das  biederste  all  dieser  Epigramme.  Aber  es  richtet  sich 
gewiB  nicht  nur  gegen  die  Vcrachter  der  Ehe  ais  solcher,  sondern 
auch  gegen  die  Verfechter  des  Ideáis  der  Jungfraulichkeit. 

Was  ist  von  dieser  von  Erotik  und  sexueller  Freibcuterei  durchsetz- 
ten  Epigrammatik,  und  was  von  der  Welt  dieser  Epigrammatiker  des 
6.  Jahrhunderts  zu  halten?  Man  hat  argumentiert,  es  handlc  sich  bei 
diesen  Versen  nur  um  Spiel,  das  allenfalls  ,,an  die  Peripherie  der  Seclc 
heranreiche“.  Die  Gefuhlc,  die  hier  ausgesprochen  würden,  seien 
,,  bar  jeder  Wirklichkeit“.  Offenbar  wird  dabei  unterstellt,  es  handle 
sich  um  ein  rein  philologisches  und  antiquarisches  Vergnügen,  um 
SpaB  an  der  gckonnten  Rcproduktion  und  Nachahmung  klassischer 
erotischer  Vorbilder,  mit  deren  Variation  man  sein  Wissen  und  Kón- 
nen  unter  Beweis  stclltc,  ohne  innerlich  da  von  bcrührt  zu  sein.  Dcnn 
die  Welt,  in  der  diese  Dichter  wirklich  lebten,  sei  ganz  anders  be- 
schaffen  gewesen;  sie  sei  gepragt  gewesen  von  der  Verachtung  alies 
Irdischcn  und  allcr  irdischen  Lust  und  von  einer  entschiedenen  Wcn- 
dung  zum  Jcnscits,  wie  es  eben  der  orthodoxc  Glaube,  der  Byzanz 
langst  beherrschte,  vorschrieb.  Zum  Beweis  flihrt  man  aus  der  Fülle 
der  Epigramme  des  6.  Jahrhunderts  anderc  an,  die  denen  der  zitierten 
Epigrammatiker  entgegenstehen:  der  Tod  ais  Pfortc  zum  Glück,  die 
Wahrung  der  Keuschheit,  ein  vergcistigter  Eros,  der  Heroismus  der 
Tugcnd  usw.  Dagegen  ist  gewiB  nichts  einzuwenden,  sofern  man 
festhalt,  daB  dics  eben  nur  cine  Seite  jenes  Doppcllebens  der  Byzanti- 
ner  darstellt,  auf  das  man  durch  alie  Jahrhunderte  immer  wieder 
stc^Bt.  Der  allein  gültige  und  maBgebende  Reprásentant  der  Gescll- 


103  IX,  444. 
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schaft  existicrt  auch  in  Byzanz  nicht,  und  die  Schilderung  dcr  cincn 
Seitc  fcgt  dic  andere  Scitc  nicht  hinwcg. 

Beginnen  wir  mit  dcr  ,,Welt,  in  dcr  dic  Dichtcr  lebten“.  Wer  dcr 
Ansicht  ist,  diese  byzantinischc  Wclt  des  6.  Jahrhunderts  sci  durchgc- 
hend  von  der  Hinwendung  zujcnscitigen  Wcrtcn  bcstimmt  gewesen, 
verrát  eine  crstaunlichc  Unkcnntnis  vor  allem  des  Konstantinopcls 
diescr  Zcit.  Dic  erotischen  Epigramme  bcwcgcn  sich  in  cincm 
Raum,  wo  dic  lcichten  Madchen  sozusagen  anjeder  Eckc  der  Stadt 
anzutreffen  sind  und  wo  die  káufliche  Licbc  zum  Alltag  gehórt  und 
die  Ehe  in  keinem  holicn  Kurswert  steht.  Genau  dics  aber  ist  die  Wclt 
der  Hauptstadt  und  wahrscheinlich  auch  von  Stadten  wie  Antiocheia 
und  Alexandreia.  Dic  Dichter  hatten  es  wirklich  nicht  nótig,  fíir  ihre 
Milieu-Schilderungen  auf  die  alten  heidnischen  Epigramme  zuriick- 
zugreifen. 

Konstantin  dcr  GroBc  scheint  der  Hoffnung  gewesen  zu  sein,  mit 
der  Kasernierung  der  Huren  in  einem  Bordell  das  Problem  in  den 
Griff  bekommen  zu  haben.104  Aber  schon  Theodosios  der  GroBc 
richtete  neben  den  Remisen  des  Stadtprafektcn  ein  weiteres  Haus  ein, 
mit  Vorzug  tur  arme  Huren.  Und  Malalas,  der  davon  bcrichtet, 
unterstellt  mit  keinem  Wort,  daB  die  Behausung  fíir  Frauen  ,,auBer 
Dienst“  bestimmt  gewesen  ware.1,,r>  Erstaunlich  -  oder  auch  nicht - 
die  spatere  Nachricht,  es  habe  in  Konstantinopel  bis  in  dic  erste 
Hálfte  des  8.  Jahrhunderts  einen  ehemaligen  Adelspalast  gegeben,  der 
ais  Absteige  fíir  Ehefraucn  und  Witwen  des  A  deis  gedient  habe,  ,,dic 
es  nicht  fertig  brachten,  enthaltsam  zu  lcben.“1U6  Wir  erfahren  aber 
auch  von  privaten  Hausbesitzern,  dic  Wohnungen  fíir  Dirncn  und 
Zuhalter  vermieteten.  Darüber  hinaus  traf  man  diese  Frauen  auf  alien 
móglichen  Platzcn  und  StraBen,  auch  in  vornchmen  Vierteln  und  bei 
Kirchen.  Das  Forum  Constantini  scheint  erklárlicher  Weisc  beson- 
ders  beliebt  gewesen  zu  sein.  Die  Kirchenváter  beschweren  sich  so- 
gar  darüber,  daB  selbst  in  den  Kirchen  wáhrend  der  Liturgiefeicr 


104  Ps.-Kodinos,  Patria  Konstantinupoleos,  ed.  Th.  Preger,  Leipzig  1907,  S.  175. 

105  Malalas  345  (Bonn). 

106  Theophanes  continuatus  645  (Bonn);  allgemein  zum  Thema:  Ph.  Kukules,  Bi»- 
tavTivdrv  píogxal  jtoXmojióg,  B,  II,  Athen  1948,  S.  1 17-162:  Ai  jtávóripoi  yuvaocEg 
und  J.  Irmscher,  Die  Bewertung  der  Prostitution  ini  byzantinischen  Recht,  in:  Gescll- 
schaft  und  Recht  im  griechisch-romischen  Altertum,  Berlín  1969,  S.  77-94. 
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sexuelle  Beziehungen  angcbahnt  wurden. 107  DaB  das  Spicl  zwischen 
und  hinter  den  ,,Kulissen“  und  offensichtlich  auch  auf  offener  Bühne 
gctrieben  wurde,  wird  durch  die  Quellen  reichhaltig  belegt.  Was 
Prokopios  über  das  Bühnenleben  der  spáteren  Kaiserin  Theodora  zu 
berichten  weiB,  mag  eine  teilweise  ¡Ilegitime  Übertragung  bekannter 
allgemeiner  Erscheinungen  auf  eine  einzelne  Reprásentantin  des 
Standes  scin,  die  Richtigkeit  der  Milieu-Schilderung  ist  kaum  zu 
bezweifeln. 

Aus  den  NovellenJustiniansu,H  erfahren  wir  von  wohlorganisierten 
Jagden  aufjunge  Mádchen  in  den  Provinzen.  Es  scheint,  ais  hatte  sich 
mancher  Gouverneur  gewinnbringend  daran  beteiligt.  Selbst  vor 
Kindern  von  zehn  Jahren  wurde  nicht  Halt  gemacht.  Man  licB  die 
Eingefangenen,  die  man  zum  Teil  armen  Eltcrn  abgekauft  hatte, 
heilige  Eide  schwórcn,  dem  neuen  Stand  treu  zu  bleiben  und  lockte 
sie  mit  nie  eingehaltcnen  Versprechungen  eines  Lebens  in  Luxus  und 
Freuden.  Die  Furcht  vor  einem  Eidbruch  habe  vicie  dazu  verlcitct, 
nicht  auszubrechcn. 

Wohl  gemerkt:  Prostitution  war  trotz  aller  Warnungen  der  Kir- 
chenváter  vom  staatlichen  Rccht  in  dieser  frühbyzantinischen  Zeit 
nicht  verboten.  Das  Strafrecht  trat  nur  in  Aktion,  wenn  damit  Ehe- 
bruch  verbunden  war.  Die  Kirchc  selbst  sah  in  jedem  auBcrchclichen 
Geschlechtsverkehr  Hurcrei  und  bestrafte  den  Hurer  -  nach  Basilcios 
-  mit  7  Jahren  Exkommunikation.  Im  staatlichen  Rccht  brachte  crst 
die  Eklogc  des  8.  Jahrhunderts  eine  Ánderung.109  Sie  bedrohte  den 
Hurer  mit  kórperlichen  Strafen.  Wohl  aber  stand  die  justinianische 
Gesctzgebung  den  Zuhaltern,  die  ohnehin  ais  infam  galten,  entge- 
gen.  Die  Hure  selbst  scheint  von  der  Kirche  nicht  weiter  beachtet 
worden  zu  sein;  sie  galt  nicht  minder  ais  infam  und  rechtsunfáhig  ais 
der  Zuhalter.  Die  justinianische  Gesetzgebung  aber  stclltc  die  Schutz- 
maBnahmen  flir  Huren  in  den  Vordergrund. 

Über  die  Zahl  der  Huren  in  der  Hauptstadt  lassen  sich  kaum  ver- 
láBliche  Angaben  machen.  Nach  Malalas110  solí  die  Kaiserin  Theodo¬ 
ra  in  Konstantinopel  sich  die  Zuhalter  samt  den  Mádchen  haben 
vorfiihrcn  lassen.  Sie  zwang  sie  zu  einer  eidlichcn  Aussage,  wic  hoch 

1,17  Joannes  Chrysostomos,  P.  gr.  55,  616  und  56,  536. 

108  Bes.  Novelle  14. 

109  Ecloga  XVII,  19-20,  ed.  L.  Burgmann,  Frankfurt  1983,  S.  230. 

110  Malalas  440-441. 
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dcr  Prcis  der  Madchen  gewesen  sei;  sie  nannten  je  fíinf  Goldstücke, 
Theodora  habe  ihnen  dann  die  Madchen  abgekauft  und  ihnen  die 
Freiheit  gegeben.  Bei  Prokopios  sieht  die  Nachricht  etwas  anders 
aus:111  Die  Kaiserin  habe  etwa  500  Prostituierte  aus  dem  Umkreis  des 
Forums  wegholen  lassen,  um  sie  jenseits  des  Bosporos  in  ein 
,,Reue“-Kloster  zu  sperren.  Manche  von  ihnen  sollen  sich  aus  Ver- 
zweiflung  in  die  Tiefe  gestiirzt  haben,  weil  sie  an  ihrem  Bcruf  hin- 
gen.  Wie  viele  der  Kaiserin  und  ihrem  Spürsinn  entgingen,  bleibt  die 
Frage.  Und  die  ráumliche  Kapazitat  des  ,,Klosters“  díirfte  ihre  Gren- 
zen  gehabt  haben. 

Es  gab  auf  jeden  Fall  wenig  Barrieren  gegen  unzüchtiges  Treiben. 
Und  wer  dergleichen  zum  Gegenstand  seiner  Poesie  machen  wollte, 
brauchte  nur  die  Augen  aufzumachen.  Es  ist  meines  Erachtens  un- 
moglich,  die  Drastik  und  die  Frivolitat  cines  Agathias  oder  Paulos 
Silentiarios  auf  philologische  Artistik  in  Nachahmung  der  Alten  zu 
reduzieren.  Bei  aller  ,,Exemplaritát“  álterer  Epigramme,  ohne  per- 
sónliche  Identifikation  mit  dem  Inhalt  konnte  es  nicht  abgehen.  Wir 
haben  kcincn  Grund,  in  den  beiden  Dichtcrn  stándige  Bordellgaste 
zu  schcn.  Aber  selbst  wenn  es  sich  nur  um  Gebilde  ihrer  durch  die 
StraBe  angeregten  Phantasie  handclt:  auch  solchen  Gebilden  eignet 
,,Wirklichkeit“,  und  sie  setzen  einen  Identifikationsgrad  voraus,  der 
sicher  nicht  an  der  ,, Peripherie  ihrer  Seden' ‘  haltgemacht  hat.  Dics 
scheint  psychologisch  denn  doch  sehr  zweifelhaft. 

Wir  haben  im  übrigen  alien  Grund  zur  Annahme,  daB  diese  Epi¬ 
gramme  nicht  nur  im  Kreise  weniger  Eingeweihter  zirkuliertcn. 
Agathias  rief  jedenfalls  seine  Bekannten  auf,  ihm  áhnliche  Epigram¬ 
me  zu  schicken,  und  Paulos  insbesondere  kam  dieser  Einladung  mit 
Dutzenden  solcher  Produkte  nach.  Weder  Paulos  noch  Agathias 
scheinen  AnstoB  erregt  zu  haben,  jedenfalls  findet  sich  davon  keine 
Spur.  Und  Paulos  Silentiarios  bewegte  sich  dank  seiner  Herkunft 
und  scines  Hofamtes  in  den  hochsten  Kreiscn.  Überdies  erhielt  er 
kurz  vor  scinem  Tod  den  kaiserlichen  Auftrag,  den  groBen  Panegyri- 
kus  zur  Einweihung  der  restaurierten  Ilagia  Sophia  (563)  abzufassen 
und  in  der  K  i  relie  zum  Vortrag  zu  bringen.112  Hier  lieB  sich  neben 


1:1  Prokopios,  Anécdota  XVII,  6. 

112  Hrsg.  v.  P.  Friedlánder,  Johannes  von  Gaza  und  Paulus  Silentiarius,  Leipzig 
1912,  S.  227-305. 
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dem  Kaiser  auch  der  Patriarch  feicrn,  der  offenbar  gegen  den  Autor 
keine  Einwánde  hatte.  Was  Agathias  bctrifft,  so  geht  er  im  Vorwort 
zu  seinem  Geschichtswerk,  das  er  nur  mit  Hilfe  vori  Mannern  des 
Hofes  unternehmen  konnte,  auch  auf  seine  früherc  dichterische  Ta- 
tigkeit  ein,  ohne  mit  einem  Wort  anzudeuten,  er  sebe  darin  etwas  wie 
cine  Jugendsünde.  Hier  erwahnt  er  auch  ein  Jugendwerk,  Daphniaka 
genannt  -  es  ist  verloren  gegangen  , ,  geschmückt  mit  gcwisscn 
erotischen  Motiven  und  voll  áhnlicher  erfreulicher  Motive44.111  In 
einem  Epigramm,  das  er  diesem  Werk  gewidmet  hat,  crklart  er,  es 
der  Góttin  der  Liebe  gewidmet  zu  haben,  Aphrodite  also,  und  dad  es 
ihm  darin  weniger  um  dic  Musen  ais  vielmehr  uní  die  ,,Orgien  der 
Liebe44  gegangen  sei.  Der  cinzigc  Lohn,  den  er  sich  von  der  Góttin 
erbeten:  sic  móchte  ihm  ein  Madchen  iiber  den  Weg  schicken,  das 
sich  nicht  ziere  und  ihn  nicht  unnótig  schmachtcn  lasse.114 

Bei  Paulos  Silentiarios  ist  in  dem,  was  wir  noch  haben,  das  religió- 
se  Epigramm  übcrhaupt  nicht  vertretcn.  Agathias  verfaBte  ein  paar 
Dedikationsepigramme  an  Engel  und  Heilige;  doch  vcrgleicht  man 
die  vicien  erotischen  mit  den  wenigen  dürr-rcligiósen,  so  stellt  man 
unschwer  fest,  wo  er  ,,mehr  bei  der  Sache44  war. 

Vom  Hof  und  von  hófischen  Krcisen  war  wenig  Widerstand  gegen 
cine  derartigc  Erotik  zu  erwarten.  Wie  unscharf  der  Vorwurf  ,,heid- 
nisch44  im  5.  und  6.  Jahrhundert  auch  gehandhabt  worden  sein  mag, 
so  ist  doch  bemerkenswert,  daB  noch  im  5.  Jahrhundert  nicht  wenige 
Stadtpráfcktcn  Konstantinopels  ais  heidnisch  verschrieen  waren.11^ 
Das  Wenigste,  was  man  daraus  schlieBen  mag,  ist  wohl  cine  auBcrst 
permissive  Einstellung  gegenüber  alien  ÁuBerungen  des  óffentlichen 
Lebens,  dic  noch  heidnischen  Stil  verrieten.  Vom  Fortleben  des  My- 
tlios  ais  der  gangigsten  Verpackung  von  Erotik  war  schon  dic  Rede, 
aber  auch  Heidentum  ais  Stiitze  politischer  Ideen  und  Ziele  war  noch 
nicht  ausgestorben.  Noch  der  Historikcr  Zosimos  an  der  Schwclle 
des  justinianeischen  Zeitalters  lieB  an  Konstantin  dem  GroBen  kein 


113  Agathias,  Einleitung  6. 

114  Anthologia  graeca  VI,  80: 

.  denn  nicht  dic  Musen  so  sehr  wie  Eros  iiegt  uns  am  Herzen, 
Licbesorgien  sind’s,  die  wir  in  Fiille  begehn. 

Doch  ftir  die  Miihe  begehrt  er:  Vergónn  ihm  kein  Madchen  zu  lieben, 
oder  ein  Madchen,  das  rasch  auch  seine  Liebe  erhort.“ 

1,3  G.  Dagron,  Naissance  d’unc  capitale,  Paris  1974,  S.  291  ff. 
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gutes  Haar  und  tuhrte  den  Verfali  des  Reiches  nicht  zulctzt  auf  des¬ 
sen,  vom  Christentum  gedeckten  Amoralísimas  zuriick.  Und  noch 
der  Magister  Militum  Illus,  selbst  ein  Christ,  bctrieb  seine  politische 
Opposition  mit  Hilfe  heidnischer,  philosophisch  eingefárbtcr  Klün- 
gel.116  Kaiser  Justinian  suchte  alie  diese  oppositionellen  Krafte  auszu- 
schalten  und  dem  Christentum,  wic  cr  es  verstand  -  es  war  wicder- 
um  primar  dic  dogmatische  Spekulation  -  dic  absolute  Herrschaft  zu 
sichern.  Politik  und  Unterrichtswesen  waren  die  Erstbetroffenen; 
moralische  Reserven  vermochte  er  kaum  zu  mobilisieren,  jedenfalls 
nicht  an  seinem  Hof.  Das  Treiben  der  groBen  Damen,  alien  voran 
der  Frau  des  groBen  Feldherrn  und  Pantoffelhelden  Belisarios,  hat 
Prokopios  zu  düstcren  Schilderungen  angeregt.  Die  Tatsachen,  die  er 
anfíihrt,  mógen  übertrieben  scin,  aber  er  kann  sic  nicht  samt  und 
sonders  aus  der  Luft  gegriffen  haben.  Der  Quaestor  Sacri  Palatii,  der 
erste  Jurist  des  Reiches,  Tribonianos,  der  lange  Zeit  des  Kaisers 
hóchste  Gunst  genoB,  galt  allenthalben  ais  Heide;  und  wenn  ihn 
Justinian  zeitweise  fallen  licB,  dann  gewiB  nicht  wegen  seiner  religió- 
sen  Einstellung.117  Dic  Unmoral  des  Pracfcctus  Praetorio  Joanncs 
von  Kappadokicn  war  Stadtgesprach.  DaB  die  Nachricht  iiber  seine 
paderastischen  Umtriebe  uns  in  einem  Werk  erhalten  geblieben  ist, 
das  sich  thematisch  mit  der  Reichsverwaltung  befaBt,  ist  besonders 
auffállig.11<s  Übrigens  weiB  Joanncs  Malalas  fíir  dic  Anfánge  der  Re- 
gierungszeit  Justinians  von  der  weiten  Verbreitung  der  Páderastie  zu 
berichtcn.  Selbst  einige  Bischófe  kamen  unter  Anklage,  und  die  Stra- 
fen  gingen  bis  zur  Kastration.  Aber  es  scheint  nicht,  daB  diese  Art 
vonjustiz  auf  dic  Dauer  ihre  Wirkung  tat. 119 

Wiederum  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  der  Eindruck,  daB  dic 
moralische  Lage  in  Konstantinopel,  vor  allem  in  den  Kreiscn,  die  das 
Sagen  hatten,  kaum  dazu  angetan  war,  einen  Dichter  von  der  Freizü- 
gigkeit  der  behandelten  Epigrammatiker  das  Fürchten  zu  lehren. 
Und  die  Hierarchie,  von  der  man  hatte  Protcst  erwarten  kónnen, 


11,1  W.  E.  Kacgi,  Byzantium  and  thc  decline  ofRome,  Princeton  1968,  vS.  98-94  und 
99-145. 

11  Ps.-Hesychios,  ed.  J.  Flach,  Leipzig  1880,  S.  52. 

n"  Joanncs  Lydus,  De  magistratibus,  ed.  R.  Wünsch,  Leipzig  1903,  III,  cap. 
38.57-62.  S.  126 ff. 

119  Malalas  436. 
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erinnert  man  sich  des  Basileios  und  des  Joannes  Chrysostomos, 
schweigt.  Die  groBen  Wachter  der  Moral  und  die  groBen  Prediger 
scheinen  der  Vergangenheit  anzugehóren.  Was  die  justinianischc  Zcit 
an  Predigern  und  Sittenlehrern  aufzuweisen  hat,  ist  gegenüber  den 
Zeiten  des  Basileios,  des  Gregorios  von  Nazianz  und  des  Chrysosto¬ 
mos  verschwindend  gering.  Und  Gregorios  so  gut  wic  Chrysosto¬ 
mos,  beide  in  Konstantinopel  Bischófe,  kamen  aus  der  Provinz.  Bei- 
der  Tatigkeit  war  eine  kurze  Episode,  Konstantinopel  konntc  sie  gar 
nicht  verkraften.  So  lange  Chrysostomos  die  Fchler  und  Laster  der 
kleinen  Leute  aufs  Korn  nahm,  war  er  gepriesen  und  begehrt.  Aber 
in  dem  Augenblick,  wo  er  die  Untugenden  bei  Hof  zu  tadeln  begann, 
war  sein  Ende  vorgczeichnet.  Es  ist  unwahrschcinlich,  daB  man  sich 
bei  Hof  in  den  náchsten  Generationen  einen  zweiten  Chrysostomos 
wünschen  konnte.  Für  die  neuen  Hierarchen  war  kluge  Zurückhal- 
tung  gebotcn;  sie  wuBtcn,  woran  Chrysostomos  gescheitert  war. 
AuBerdem  hatte  man  unter  dem  dogmatischen  Führungsanspruch 
des  Kaiscrs  genug  mit  theologischen  Finessen  zu  tun,  um  dem  Zick- 
zackkurs  der  Majcstat  in  gebührendem  Abstand  folgen  zu  konnen. 
Für  Moral  blieb  keine  Zcit,  jedenfalls  nicht  fiir  ernst  gemeinte  mora- 
lischc  Entrüstung. 


★  ★  ★ 

Was  man  im  6.  Jahrhundert  von  den  erotischen  Romanen  der  Spat- 
antike,  Heliodoros  eingeschlossen,  noch  las,  wissen  wir  nicht.  Ein 
Teil  davon  drángt  sich  erst  in  mittelbyzantinischer  Zeit  wieder  in  den 
Vordergrund,  und  die  Stellung,  die  man  zu  ihnen  bezog,  hatte  mit 
der  Mentalitat  des  6. Jahrhunderts  nicht  mehr  allzuviel  gemein. 
Trotzdem  beschrankt  sich  der  ,,leichtc“  Lcsestoff  dieses  Jahrhunderts 
und  der  folgenden  Jahrzehnte  vor  dem  Arabersturm  nicht  ctwa  auf 
erotische  Epigramme.  Denn  genau  in  dieser  Zeit  blühen  der  hagio- 
graphische,  theologisch  vcrbramtc  Román  und  eine  Novellistik  ahn- 
lichcr  Art.120  Es  gcht  um  Bcrichtc  líber  das  Leben  von  Heiligen,  die 
trotz  ihrer  crbaulichen  Einkleidung  gewiB  auch  dem  Amuscmcnt 


1211  Vgl.  z.  B.  1 1.  Delehaye,  Les  passions  des  martyres  et  les  genres  littéraires,  Bru- 
xelles  1966;  R.  Sóder,  Die  apokryphen  Apostelgeschichtcn  und  die  romanhafte  Litera- 
tur  der  Antikc,  1932. 
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dienten.  Und  manchmal  ist  auch  ein  gewisser  erotischer  Einschlag 
nicht  zu  verkennen.  Eingeleitet  wird  diese  Art  von  Literatur  durch 
,,apokryphe"  Schriften,  d.  h.  Bücher,  die  sicli  ais  zur  Bibel  gehórig 
ausgeben,  aber  keine  Aufnahme  in  den  Kanon  der  authentischen  bi- 
blischen  Schriften  fanden.  Der  romanhafte  Einschlag  ist  besonders 
bei  den  apokryphen  Acta  Apostolorum  deutlich.  Weitschweifig  wird 
von  den  Missionsreisen  der  Jünger  Christi  berichtet;  sic  fíihren  in 
ferne  Lander  und  frcmdc  Welten  mit  all  den  ,,Mirabilia",  an  denen 
der  spátantike  und  mittelalterliche  Mensch  so  nachhaltig  interessiert 
war.  Man  konnte,  unser  Thema  betreffend,  ais  Beispiel  die  Akten  des 
Apostéis  Joanncs  nennen.  Hicr  sind  zum  Beispiel,  ohnc  dafi  der  Kon- 
text  es  erfordern  würde,  mit  bcklemmender  Deutlichkeit  Szenen  von 
Nekrophilie  ausgebreitet,  natürlich  zu  Ehren  des  Apostéis,  der  mit 
seiner  Wunderkraft  damit  fertig  wird.121  Mustcrbcispiel  ferner  die 
Berichtc  übcr  cine  gewisse  Thekla,  die  innerhalb  der  Paulus-Akten 
cine  Art  Thekla-Kurzroman  bilden.122  Der  Apostel  Paulus  predigt 
bei  offenem  Fenster  in  Ikonion  vor  seinen  Anhangern  übcr  Enthalt- 
samkeit  und  Jungfráulichkeit:  ,,Selig,  die  ihr  Fleisch  rein  erhalten; 
selig  die  Enthaltsamen,  die  der  Welt  cntsagt  haben;  selig,  die  Frauen 
haben,  ais  hatten  sie  sie  nicht".  Die  hcidnische  Jungfrau  Thekla,  die 
mit  einem  jungen  Hciden  vcrlobt  ist,  hort  im  Hause  gegenüber  diese 
Predigt.  Drci  I  age  lang,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken,  ist  sie  von 
diescr  Predigt  hingerissen  und  ,,klcbt  wie  cine  Spinne  am  Fenster". 
Der  Bráutigam,  den  sic  nicht  mehr  bcachtet,  ist  erbost  und  denun- 
zicrt  den  Apostel  beim  Prafckten:  Paulus  kommt  in  den  Kerker.  Jetzt 
besticht  Thekla  mit  ihrem  Schmuck  den  Geíangniswartcr  und  setzt 
sich  die  ganzc  Nacht  dem  Apostel  zu  FüBen,  um  sich  wciter  belehren 
zu  lassen.  Am  nachsten  Tag  wird  Paulus  dem  Richter  vorgefíihrt, 
Thekla  aber  bleibt  im  Gefángnis  und  sie  ,,walzt  sich  auf  dem  Boden 
an  der  Stelle,  wo  der  Apostel  gesessen".  Der  Richter  verbannt  Paulus 
aus  der  Stadt,  Thekla  aber  wird  aufgegriffcn  und  wegen  Widerspen- 
stigkeit  zum  Feuertod  verurteilt.  Sie  wird  in  die  Arena  gebracht, 
nackt  ausgezogen  und  auf  den  Scheiterhaufen  gebunden.  Aber  ein 
Platzrcgen  bringt  das  Fcucr  zum  Erlóschen.  Sie  wird  wieder  frei  und 


121  Acta  Apostolorum  apocrypha,  ed.  R.  A.  Lipsius  ct  M.  Bonnet,  II,  Leipzig  1903, 
S.  151. 

122  Acta  Apostolorum  apocrypha,  ed.  C.  Tischcndorf,  Leipzig  1851,  S.  40-60. 
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begibt  sich  sofort  auf  die  Suche  nach  dem  Apostel.  Sic  findet  ihn  und 
crklart  ihm:  ,  Jetzt  will  ich  mich  rundum  scheren  und  dir  folgen44, 
und  sie  bittct  um  dic  Taufe.  Paulus  vertróstet  sie  auf  spater,  aber  sie 
ziehen  zusammen  nach  Antiocheia.  Dort  sieht  ein  vornehmer  junger 
Mann  das  Paar.  Er  ist  von  dcr  Schónheit  Theklas,  die  er  fur  eine 
Sklavin  des  Apostéis  hált,  entzückt  und  bittct  diesen,  sic  ihm  zu 
verkaufen.  Und  da  Paulus  crklart,  sie  gehóre  ihm  nicht,  reiBt  er  sic 
ohne  weiteres  an  sich  und  umarmt  sic.  Thekla  wehrt  sich  tugendhaft, 
reiBt  ihm  den  Kranz  vom  Kopf  und  zerreiBt  seine  Kleidcr.  Das  bringt 
sie  neuerdings  vor  Gcricht  und  sic  wird  ,,ad  bestias44  verdammt. 
Nackt,  nur  mit  einem  Schurz  bekleidct,  kommt  sie  wiederum  in  die 
Arena.  Natürlich  tun  ihr  die  wilden  Tiere  nichts.  Da  sieht  sic  eine 
Grube  voll  Wasser  mit  gefráBigen  ,,Robben“  darin.  Sie  ruft  aus: 

,  Jetzt  ist  es  Zeit,  ein  Bad  zu  nchmen!44  und  mit  den  Worten:  ,,Im 
Ñamen  Christi  taufe  ich  mich  auf  den  letzten  Tag44  springt  sic  ins 
Wasser,  worauf  dic  Robben  sofort  tot  auf  der  Oberfláche  treiben. 
Wiedcr  frci,  legt  sie  Mánnerkleider  an  und  macht  sich  neuerdings  auf 
die  Suche  nach  dem  Apostel.  Beide  finden  sich,  trennen  sich  dann, 
und  Thekla  reist  nach  dem  isaurischen  Scleukia,  wo  sie  cines  seligen 
Todes  stirbt.  Ihr  Grab  wird  zu  einem  vielbesuchten  Wallfahrtsort. 

Dics  cine  Art  Muster  des  hagiographischen  llomans.  Der  Autor 
des  Textes,  ein  kleinasiatischer  Priester  des  2.  Jahrhundcrts,  war  of- 
fenbar  gewillt,  den  Leser  nach  Kraften  anzuregen,  so  daB  die  vorgc- 
gebcnc  Erbaulichkeit  darüber  wohl  ins  Wanken  kommen  konntc. 
Offensichtlich  ging  auch  dieses  Buch,  wie  die  meisten  apokryphcn 
Apostelakten,  der  Orthodoxie  zu  wcit,  die  meisten  von  ihnen  wur- 
den  verbotcn,  was  aber  ihrem  Fortlcben  wenig  schadcte.  Was  der 
Hauptgrund  des  Verbotcs  war,  ist  nicht  eindeutig.  Wahrschcinlich 
war  es  die  dreiste  Konkurrcnz  zu  den  authentischen  Schriften  des 
Ncuen  Testaments,  und  darüber  hinaus  heterodoxe  Formulierungen, 
wie  zum  Beispiel  dic  Taufformel  Theklas.  Ob  die  Erotik  eine  Rolle 
spielte,  bleibt  fraglich.  Es  kam  wohl  hier  wie  in  alien  hagiographi¬ 
schen  Romanen  auf  den  Grundsatzan:  ,,Quidquid  recipitur,  ad  mo- 
dum  recipicntis  recipitur.44 

Neben  echten  oder  fiktiven  Nachrichten  iiber  die  Apostel  lieBen 
sich  auch  etwas  spatere  Heiligenleben  romanhaft  vcrwerten.  Niich- 
terne  biographische  Skizzen  werden  ausgeschmückt  und  mit  novelli- 
stischen  Ziigen  angereichert.  Für  Heilige,  von  denen  man  nur  das 
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Todesdatum  und  das  Grab  kanntc,  werdcn  ausfuhrliche  Biographicn 
nachgeliefert,  und  nicht  allzu  selten  wcrden  ganz  cinfach  ncue  Heilige 
erfunden  und  mit  eincr  Lcbensbeschreibung  ausgestattet,  offensicht- 
lich  in  erster  Linic  fíir  das  Vcrgnügcn  der  Lescr.  Der  Phantasic  warcn 
Tür  und  Tor  gcoffnct.  Eine  ,,glaubhafte“  Schildcrung  cines  I  leili- 
genlcbcns  war  ja  nicht  allzu  schwer.  Man  wuBtc,  was  man  eincm 
Heiligen  zurnuten  konntc,  und  was  man  von  ihm  erwartcn  durftc: 
Zunáchst  dic  Erfíillung  cines  Pcnsums  von  Pflichtcn.  Er  hatte  tu- 
gendhaft  zu  scin,  und  zwar  in  cincm  hcroischen  Grad.  Was  es  an 
Tugenden  gab,  war  langst  in  cin  System  gebracht,  das  jeder  Kcnner 
der  religiosen  Literatur  beherrschte.  Und  dann  ein  seliges  Ende.  Die 
Wunder  aber  gehóren  zum  Erweis  der  Gottgefálligkeit  des  Heldcn. 
Am  besten  wirkt  er  sie  schon  zu  Lebzeiten,  gewiB  aber  nach  scincm 
Tod.  Und  je  auffálliger,  erstaunlicher  und  unglaublicher  sie  sind,  um 
so  besser.  Die  Art  der  Wunder  aber  wird  bestimmt  vom  wechseln- 
den  Bedarf  seiner  Verehrcr.  Damit  ist  ein  gültiger  Rahmen  vorgege- 
ben,  und  innerhalb  dieses  Rahmens  laBt  sich  gut  und  gern  auch  Un- 
terhaltsamcs  und  Verfángliches  unterbringen,  ja  auch  das  Lastcr. 
Dieses  vielleicht  sogar  leichtcr  und  weniger  gefáhrdet  ais  im  Román 
alter  Gattung.  In  der  Hagiographie  haben  ja  Irrungen  und  Wirrungen 
und  selbst  die  offene  Schilderung  der  crotischen  Ausschweifung  eine 
tclcologische  und  theologischc  Funktion:  die  Erbauung.  Dcnn  je 
krasser  das  Laster,  um  so  erhebender  die  Bekehrung  und  die  Standfe- 
stigkcit  des  Helden  gegenüber  der  Versuchung.  Das  Gute  siegt  auf 
jeden  Fall  und  zwar  triumphal,  und  dic  Reue  hat  ein  Recht  auf 
Absolution. 

Was  den  vorhin  erwáhnten  ,,modus  rccipientis“  betrifft,  so  sci  hicr 
auf  die  berühmte  Vita  des  Mónchsvaters  Antonios  aus  der  Fcdcr  des 
nicht  weniger  berühmtcn  Patriarchen  Athanasios  von  Alexandreia 
verwiesen.123  Sie  ist  um  357  entstanden  und  fand  rasch  weltwcitc 
Verbreitung.  Von  Interesse  sind  hier  vor  allem  die  Versuchungen, 
denen  sich  Antonius  in  seiner  Einsamkcit  ausgesetzt  sah,  Versuchun¬ 
gen  insbesondere  durch  schone,  lüsternc  Frauen,  die  ihm  seine  Phan- 
tasie  vorgaukelte  und  die  ihm  ungehemmt  ihre  Reize  anboten.  Dics 
wird  lebhaft  geschildert  und  kann  lebhaft  geschildert  wcrden,  denn 
der  Heilige  widersteht.  War  dies  erotisch  anregend?  Wir  haben  dar- 


123 
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übcr,  sovicl  ich  sehe,  tur  die  ganze  byzantinische  Zeit  keinc  Andeu- 
tung.  Und  dies  ist  im  Genos  der  Hagiographie,  vor  allem  dann  wenn 
ein  so  crlauchter  Ñame  wic  Athanasios  ais  Verfasser  zeichnete,  auch 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Denkt  man  aber  an  die  Malerei  im  We- 
sten,  an  Hieronymus  Bosch  zum  Beispiel,  bei  dem  gerade  die  sexuel- 
len  Versuchungen  des  Heiligcn  keinc  unwichtige  Rolle  spiclen,  oder 
an  Literatur-Werke  wie  ,,La  tentation  de  saint  Antoine“  von  Gustavo 
Flaubert,  dann  bekommt  man  eben  doch  cine  Ahnung,  wie  Hagio¬ 
graphie  die  erotische  Phantasie  anregen  kann.  Ob  Ríickschlüssc  auf 
Byzanz  getatigt  werden  kónnen,  bleibt  aber  nach  wie  vor  unklar  und 
aufjcdcn  Fall  fragwiirdig. 

Hagiographie  ais  bescheidenes  Alibi  flir  ein  gcwisses  MaB  an  Fri- 
volitát  in  Byzanz  ganz  auszuschlieBen,  scheint  mir  jedenfalls  zu  weit 
zu  gchcn.  Jedenfalls  kann  man  wohl  áhnlichc  Tendenzen  im  hagio- 
graphischen  Román  und  in  der  hagiographischen  Novellistik  des 
ausgehenden  sechsten  und  beginnenden  siebten  Jahrhunderts  vcrmu- 
tcn.  Jetzt  taucht  beispielsweise  zum  ersten  Mal  das  Motiv  der  nack- 
ten,  büBenden  Hure  auf,  die  sich  bekehrt  und  eine  Heilige  wird. 
Freilich  hat  das  Motiv  wenig  mit  der  Art  zu  tun,  wie  es  im  Westen, 
insbesondere  im  Barock,  gehandhabt  wurde.  Die  halbnackte  BiiGe- 
rin,  doren  wallendes  Haar  die  Pracht  des  Korpers  mehr  entblóBt  ais 
vcrhüllt-  dies  alies  ist  dem  byzantinischen  Prototyp  der  BüBerin,  der 
agyptischen  Maria,  fremd.124  Diese  nackte  Heilige  -  keinc  Spur  von 
Halbakt!  -  ist  cinc  Frau  von  76Jahren,  die  47Jahre  ihres  Lcbens  ohne 
Berührung  mit  der  AuBcnwelt  oder  den  kosmetischen  Mitteln  des 
Barock  in  der  palastinensischen  Wüste  vcrbracht  hat.  Inzwischen 
sind  ihr  die  letzten  Fetzen  ihrer  Kleidung  vom  Kórper  gefallen,  sie  ist 
schwarz  gebrannt  von  der  glühenden  Sonne  und  hat  nur  noch  wenige 
Büschel  weiBen  Haares  auf  dem  Kopf.  So  entdeckt  sie  ein  alter 
Monch,  dem  sie,  kurz  bevor  sie  stirbt,  ihr  Leben  beichtet.  Hier  crst 
ist  es,  wo  die  Wclt  der  Huren  zur  Darstellung  kommt,  -  dann  aber 
farbig  genug.  Mit  12  Jahren  hat  sie  sich  aus  freien  Stíicken  zum 
erstenmal  prostituiert.  In  aller  Uffentlichkeit  hat  sie  sich  samtlichcn 
Arten  der  Ausschweifung  hingegeben,  ohne  Gcld  zu  nehmen,  son- 
dern  aus  reiner  Lust.  Um  ihren  Lebensunterhalt  ging  sie  betteln  oder 
sie  übernahm  Spinnarbeiten.  Einmal  sah  sie  eine  Schar  von  Mannern 


124  P.  gr.  87,  3697-3726. 
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zum  Hafen  von  Alcxandrcia  eilen.  Neugierig  licf  sie  hinterher  und 
erfuhr,  daC  sie  zum  Feste  Kreuzerhóhung  nach  Jerusaíem  untcrwcgs 
waren.  Sie  bat  cine  Anzahl  jungcr  Leute  sie  mitzunehmen,  und  da  sie 
die  Passage  nicht  zahlen  konnte,  ,,bot  sie  ihnen  ihren  Kórper  ais  Preis 
fiir  die  Überfahrt  an“.  Aus  der  Wallfahrt  wurde  cine  Orgie,  und 
diese  Orgie  wurde  in  Jerusaíem  die  Tage  vor  dem  Fest  fortgesetzt, 
mit  Pilgern  sowohl  wie  mit  Bürgern  der  Stadt.  Am  Festtag  sclbst 
wollte  auch  sie  in  die  Grabcskirche,  aber  eine  Wunderkraft  hinderte 
sie  daran,  übcr  die  Schwellc  zu  kommen.  Jetzt  gelobte  sie,  sich  zu 
bekehren  und  BuBe  zu  tun,  und  die  Kirche  stand  ihr  offen.  Dann  aber 
ging  sie  fiir  alie  übrigcn  Jahre  ihres  Lebens  über  den  Jordán  in  die 
Wüste.  Die  Erzáhlung  dieses  Vorlebens  einer  BüBerin  ist  drastisch 
genug.  Ist  sie  auch  pikant?  Doch  wohl  nur  in  Grenzen.  Ein  gewisscs 
Behagen  des  Verfassers  darf  trotzdem  unterstellt  werden,  denn  in 
ahnlichen  Erzáhlungen  aus  spaterer  Zeit  wird  mit  einem  solchcn 
Vorleben  umsichtiger  umgegangen.  Die  Zeiten  ánderten  sich  offen- 
sichtlich  auch  in  Byzanz. 

Die  büBende  Maria  von  Ágypten  steht  nicht  allein.  In  verschiede- 
ncn  Ausfertigungen  gibt  es  eine  gewisse  heilige  Pelagia.125  Eine  Aus- 
fertigung  fiihrt  nach  Antiocheia.  Hier  ist  die  Sündcrin  durch  Un- 
zucht  steinreich  gcworden  und  am  ganzen  Kórper  derart  mit 
Schmuck  iiberladen,  dad  sie  vom  Volk  nur  noch  Margarito,  die  Da¬ 
me  mit  den  Perlen,  genannt  wird.  Von  Sklavcn  und  Sklavinnen  gc- 
leitet  paradiert  sie  vor  dem  Klcrus,  der  unter  dem  Kirchenportal  sitzt. 
Hermán  Usener,  der  Bearbeiter  der  Legende  meinte:  die  Bcwegung 
in  den  Kópfen  der  Geistlichen  warc  ein  Bild  fiir  Makart  gewcsen. 
Aber  Makart  ist  dckadcntcs  Wien  um  die  Jahrhundertwende,  und 
Usener  sclbst  hatte  fiir  einen  Ilciligen  ais  solchen  wenig  übrig.  Pcla- 
gia  jedenfalls  bekehrt  sich,  zieht  Mannerklcidcr  an,  wie  Thckla,  ver- 
birgt  ihr  Geschlecht  und  lebt  ais  Mónch  Pelagios  auf  dem  Olberg. 
Erst  nach  ihrcm  Tod  entdeckt  man  ihr  Geschlecht,  ein  Motiv,  das  im 
Mittelalter  nicht  allzu  selten  ist. 

Wahrend  hinter  der  Thekla-Gcschichte  das  enkratitische  Motiv  der 
Jungfraulichkeit  steht,  gibt  es  auch  hagiographische  Geschichten,  die 
,,eheforderlich“  sind  und  fast  ais  contes  drólatiques  bezeichnet  wer¬ 
den  kónntcn.  In  einer  Kirche  der  heiligen  Árzte  Kosmas  und  Da- 


12:1  H.  Usener,  Legenden  der  heiligen  Pclagia,  Bonn  1879. 
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mian,  dic  zu  Lcbzeiten  ihre  Kunst  gratis  ausgcübt  habcn  sollen  und 
dafiir  den  ehrenden  Beinainen  ,,Anargyroi“  d.h.  die  Honorar-Vcr- 
weigerer  bekamen,  wurde  immer  noch  nach  dem  Muster  antiker 
Asklepios-Heiligtümer  der  sogenannte  Heilschlaf  gepflegt.126  Der 
Kranke  begab  sich  zur  Nachtruhe  in  die  Kirche  und  bekam  zumeist 
von  den  Heiligen  im  Traum  therapeutische  Anweisungen.  So  lag  in 
dieser  Kirche  einmal  cine  Frau,  die  nicht  mehr  sprechen  konnte. 
Zwei  Betten  weiter  lag  ein  Geláhmter  und  dazwischen  ein  Dritter, 
der  uns  die  Geschichte  erzahlt.  In  der  Nacht  bekam  der  Gelahmte  —  cr 
war  offensichtlich  nur  partiell  gelahmt  -  von  den  Heiligen  dic  Wei- 
sung,  sich  zu  der  von  Aphasie  befallenen  Frau  ins  Bett  zu  legen.  Der 
Berichterstatter  beeilt  sich  zu  bemerken,  daB  die  Heiligen  ihn  natür- 
lich  nicht  zur  Unzucht  auffordern  wollten.  Der  Gelahmte  freilich 
scheint  andrer  Meinung  gcwesen  zu  sein.  Jedenfalls  zógerte  er  gerau- 
me  Zeit  und  machte  sich  erst  ans  Werk,  ais  die  Heiligen  zu  drohen 
begannen.  Mit  Mühe  kroch  er  auf  alien  Vieren  zum  Bett  der  Frau. 
Diese  erwachtc  und  schric  entsetzt  auf  -  und  war  von  der  Aphasie 
geheilt.  Vom  Schrei  erschrcckt,  glaubte  der  Lahme,  die  Leute  wür- 
den  zusammenlaufen  und  ihn  verpriigcln.  So  sprang  cr  auf,  um  sich 
in  Sicherheit  zu  bringen  -  auch  er  war  geheilt!  Und  dann  die  Pointe: 
bald  darauf  seien  beide  wunderbar  und  wundcrlich  Geheilten  ein  Paar 
geworden. 

Der  Erbaulichkeit  wircl  in  solchen  Gcschichten  manches  zugemu- 
tet.  So  erzahlt  der  Bischof  Leontios  von  Neapolis  auf  Kypros  ohne 
mit  der  Wimper  zu  zucken  manch  verquere  Zíigc  aus  dem  Leben 
seines  Heldcn,  cines  Symcon,  der  ein  ,,Salos“  ist,  d.h.  ein  Narr  um 
Christi  willcn. 127  Etwa  wie  er  auf  offenem  Platz  mit  je  einer  Hure  am 
Arm  herumtanzt,  sich  aber  auch  von  den  Huren  vcrprügeln  láBt. 
Oder  wie  cr  cinc  Hure  ais  Freundin  habcn  wollte  und  ihr  einen 
Haufen  Geld  versprach  unter  der  Bedingung,  daB  sie  sich  ihm  nicht 
verweigere  -  die  Fortsctzung  fehlt  (schon  im  Original!).  Die  soge¬ 
nannte  askctischc  Narretei  mochte  ais  Entschuldigung  dienen,  jeden¬ 
falls  in  den  Augen  des  bischóflichen  Autors,  welcher  der  hochgeprie- 
senen  Tugend  der  ,,Apatheia“,  d.h.  der  Ungerührtheit  alien  leidcn- 
schaftlichen  Regungen  gegenüber,  offenbar  alies  mógliche  zutraute. 


126  L.  Deubner,  Kosmas  und  Damian,  Leipzig  1907,  S.  162-164. 

127  L.  Rydén,  Das  Leben  des  heiligen  Narren  Symcon,  Stockholm  1963,  S.  155. 
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Ob  dcr  Durchschnitt  der  Lcscrschaft  in  einem  solchen  Büchlein  mehr 
sah  ais  cine  Sammlung  ergotzlicher  Schnurren? 

Dersclbe  Bischof  Leontios  crzahlt  in  scincr  Biographic  des  alcxan- 
drinischen  Patriarchen  Joannes  des  Almosengebers  von  einem 
Monch,  von  dem  cr  nicht  bemerkt,  er  habe  den  ,,Salos“  gespielt.128 
Dieser  Vitalios  kam  aus  einem  palástinensischen  Kloster  nach  Alex- 
andreia  und  sammelte  dort  die  Adressen  sámtlicher  Huren,  deren  er 
habhaft  werden  konnte.  Dann  ging  er  tagsüber  an  die  Arbcit  und 
verdiente  dabei  je  ein  Keration,  d.  h.  etwa  ein  Vierundzwanzigstcl 
cines  Coldstiickes.  Für  cinen  Teil  dieses  Geldes  aB  er;  den  Rest  brach- 
te  er  des  Nachts  jcwcils  einer  Hure  in  ihre  Behausung  unter  der 
Bcdingung,  daB  sie  keinen  Klienten  einlasse.  Sicherheitshalber  blieb 
er  des  Nachts  über  bei  ihr  und  betetc,  wahrend  sie  schlief.  Am  Mor- 
gen  verlicG  er  sie,  nachdem  er  sie  zum  Schweigen  vcrpflicbtct  hatte. 
Offenbar  schwicgen  die  Muren  nicht,  und  Vitalios  kam  in  cinen  er- 
bármlichen  Ruf,  da  er  noch  dazu  in  der  Folgezeit  jeden  Abend  bc- 
kannt  gab,  welche  Hure  an  der  Reihe  sei.  Erstaunlich  seine  Erklárung 
gegenüber  seinen  Lasterern:  ,,Habe  ich  nicht  den  gleichcn  Leib  wic 
ihr  anderen  auch?  Oder  zürnt  Gott  nur  den  Monchcn?“  Wenn  man 
ihm  rict,  doch  gleich  die  Kutte  abzulegen  und  zu  heiraten,  meinte  er: 
,,Nur  damit  ihr  kein  Árgernis  habt,  solí  ich  mir  ein  Hauskreuz  aufla- 
den  und  üble  Tage  hinnchmen?“.  Angeblich  hatte  cr  Erfolg:  Einige 
Huren  hatten  ihren  Bcruf  aufgegeben,  andere  sogar  geheiratet.  Ais  er 
starb,  begleitcte  ein  Schwarm  von  Huren  und  Bekehrten  seinen  Sarg 
mit  Kerzen  in  der  Hand. 

Eines  ist  wohl  deutlich:  Wer  sich  beim  Lesen  amüsieren  wollte, 
konnte  es  auch  mit  hagiographischen  Textcn. 


128  H.  Gelzer,  Leontios’  von  Ncapolis  Leben  des  hl.  Johannes  des  Barmherzigen, 
Frciburg-Leipzig  1893,  S.  69-75. 


V 


Scit  dcr  Mittc  des  siebten  Jahrhunderts  sind  die  Verháltnisse,  auf 
deren  Hintergrund  sich  das  Hin  und  Her  zwischen  Orthodoxie  und 
Hrotik  abspielt,  in  vieler  Hinsicht  andere  ais  im  6.  Jahrhundert.  Jene 
GroBstadt,  in  dcr  Joannes  Chrysostomos  seine  Idéale  einer  auBerst 
mobilen,  um  nicht  zu  sagen  morbiden  Bevólkerung  einzuprágen  ver- 
sucht  hatte,  Antiocheia,  ist  schon  im  6.  Jahrhundert  infolge  von  Na- 
turkatastrophen  und  persischen  Einfállen  so  gut  wie  ausgeschieden. 
Im  Jahrc  642  ging  Alexandreia  tur  das  Reich  vcrloren  und  fiel  in  die 
Hande  der  islamischen  Araber.  Trotz  mancher  Ermüdungserschei- 
nungen,  die  nicht  zu  leugnen  sind,  war  diese  Stadt  in  der  frühbyzan- 
tinischen  Zeit,  was  das  geistige  Lebcn  anlangt,  Konstantinopel  im- 
mcr  überlegen  gewesen.  Was  geistig  in  jener  Zeit  záhlte,  hatte  zu- 
meist  in  Alexandreia  studiert  und  dort  an  jener  Auseinandersetzung 
zwischen  ,,Mythos“  und  Christentum  teilgenommen,  die  den 
Rhythmus  der  Zeit  bestimmt  hatte.  Konstantinopel  war  daran  gc- 
messen  immer  ,,zwcite  Wahl“.  Jetzt  hatte  dieses  Konstantinopel 
zwar  das  Monopol,  ohne  darüber  qualitativ  aufzuholen  -  eher  ist  das 
Gegenteil  feststellbar:  Die  humanistenfeindliche  Einstellung  Kaiser 
Justinians  wirkt  sich  aus.  Durch  die  Eroberung  der  Araber  gingen 
dem  Reich  so  wichtige  Provinzen  wie  Ágypten,  Palástina  und  Syrien 
verloren,  die  sich  lange  Jahrzchnte  dem  Zentralismus  Konstanti- 
nopels  entzogen  hatten.  Mit  diesem  Verlust  ist  das  Ausscheiden  dcr 
meisten  Monophysiten  aus  dem  Reich  verbunden,  jener  christlichen 
Kirchc  also,  die  nicht  wenige  Kráfte  der  offiziellen  Orthodoxie  gc- 
bunden  hatte.  Die  Rcichskirchc  selbst  wurde  damit  territorial  sehr 
eingeengt,  auf  der  anderen  Seite  jedoch  gewann  sie  an  Selbstsicher- 
hcit.  Orthodoxie  wird  jetzt  endgültig  zum  editen  Kennzeichen  der 
Integration  in  die  Reichsideologie,  und  die  Machí  der  Kirche  kommt 
ungehemmter  zur  Geltung  ais  früher.  Dies  um  so  mehr,  weil  der 
Staat  nach  dem  Verlust  wichtigster  Ressourcen  in  den  abgetrctcnen 
Provinzen  sich  nicht  selten  auf  die  finanzielle  Hilfe  der  Kirche  ange- 
wiesen  sieht.  Die  Kirche  weiB  dies  sehr  wohl  und  besteht  auf  Will- 
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fáhrigkeit  des  Staates  ihr  gegenüber.  Es  ist  interessant  festzustellen, 
wie  zum  Beispiel  kanonistischc  Anschauungen  der  Kirche,  etwa  im 
Ehe-  und  Scheidungsrecht,  allmahlich  auch  Eingang  in  dic  staatliche 
Gesctzgebung  finden,  dic  sich  früher  um  diese  Kanonistik  nicht  allzu 
sehr  gekümmert  hatte.  SchlieBlich  verlagem  sich  die  Schwerpunkte 
des  Mónchtums,  die  bisher  in  Ágypten,  Palastina  und  Syricn  gelegen 
hatten,  nach  dem  Norden  und  dem  Nordwesten,  d.  h.  das  Mónch- 
tum  hat  neue  Chancen  seinen  EinfluB  in  die  Nahe  der  Reichszentrale 
zu  tragen  und  dort  sclbst  zur  Geltung  zu  bringen.  Monchische  cthi- 
sche  Idealvorstellungen  verbunden  mit  den  moralischen  Forderun- 
gen  der  hierarchischen  Orthodoxie  konnen  nun,  so  scheint  es,  mit 
wesentlich  mehr  Nachdruck  diktiert  werden  ais  in  der  Frühzcit  des 
Reiches.  Typisch  fíir  diese  Entwicklung  ist  es,  daB  noch  im  7.Jahr- 
hundert  das  Konzil  ,,in  Trullo “  jene  schon  oben  angefiihrten  Bcstim- 
mungen  erláBt,  die  alies  mit  dem  Anathem  belegen,  was  sich  an 
unschuldigen  und  da  oder  dort  vielleicht  weniger  unschuldigen 
Arten  der  Volksbelustigung,  die  wohl  auch  mit  Erotik  zu  tun  haben 
konntcn,  anfuhren  laBt. 

Der  Humanismus  aber  -  hier  verstanden  ais  eine  immer  noch  das 
Lebensgefíihl  bestimmende  oder  doch  becinflussende  Bescháftigung 
mit  den  heidnisch-antiken  Bildungsgütem  -  ermattet  darüber  mehr 
und  mehr.  Was  von  diesen  Bildungsgütem  überleben  sollte,  bedurfte 
ciner  besonderen  Absicherung.  Dies  laBt  sich  besonders  deutlich  am 
spatantiken  Román  und  seinern  Fortleben  in  dieser  Zeit  ablesen.  Da- 
bei  geht  es  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  nicht  um  den  reinen 
Reiseroman  oder  aludidles,  sondern  um  den  erotischcn  Román.  Wie 
schlug  sich  der  Román  von  ,,Chaireas  und  Kallirrhoe“  des  Chariton 
von  Aphrodisias,  wie  dic  ,,Ephesiaka“  des  Xenophon  von  Ephcsos 
oder  ,,Daphnis  und  Chloe“  von  Longos  durch  dic  Jahrhunderte? 
Abgesehen  von  Daphnis  und  Chloe,  den  der  Romancier  Eugenianos 
im  12.  Jahrhundert  zitiert  und  ais  bckannt  voraussetzt,  hóren  wir 
kaum  etwas  von  ihnen.  Und  doch  überlebten  sic.  Und  wenn, 
abgesehen  von  Papyrusfragmenten,  dic  handschriftliche  Überliefe- 
rungen  erst  mit  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert  richtig  einsetzt,  dann 
darf  mit  Vorsicht  unterstellt  werden,  daB  diese  neuen  Handschriftcn 
nicht  etwa  Uncial-  oder  Kursiv-Exemplare  frühcster  Zeit  kopieren, 
sondern  Minuskel-Exemplare,  dic  kaum  vor  dem  Ende  des  S.Jahr- 
hunderts  entstanden  sind.  Das  hieBe,  daB  man  auch  damals  schon  die 
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Romane  gelesen  und  kopiert  hat,  ohne  sich  mit  dieser  Kenntnis  óf- 
fentlich  gcbrüstet  zu  haben. 

Von  einer  literarischen  Beschaftigung  mit  solchen  Romanen,  die 
offen  zutage  liegt,  kónnen  wir  bestfalls  beim  Román  des  Achilles 
Tatios  ,,Leukippe  und  Kleitophon"129  und  bei  den  ,,Aithiopika“  des 
Heliodoros,130  von  denen  schon  die  Rede  war,  sprechen,  wobei  Ta¬ 
tios  wohl  sicher  vorbyzantinisch  ist,  d.  h.  etwa  dem  2.  Jahrhundert 
zuzurechnen  ist. 

Hier  kurz  die  Abfolge  der  Ereignisse  im  Román  des  Tatios,  die  in 
dieser  oder  jener  Variation  in  alien  übrigen  Romanen,  die  byzantini- 
schen  des  12.  Jahrhunderts  eingeschlossen,  fast  dieselbe  bleibt: 

Ein  junger  Mann  aus  Tyros,  Kleitophon,  bckommt  von  seinem 
Vatcr  seine  Tochter  aus  zweiter  Ehe  Kalligone  zur  Frau  bestimmt. 
Doch  da  kommt  der  Onkel  des  Kleitophon  samt  Frau  und  Tochter 
Leukippe  nach  Tyros  und  Kleitophon  verliebt  sich  stracks  in  Leukip- 
pe.  Da  Kalligone  inzwischcn  geraubt  wurde,  hindert  ihn  nichts 
mehr,  mit  Hilfc  seines  Freundes  Klinias  und  cines  sehr  gcschicktcn 
Sklaven,  zu  einem  Rcndezvous  mit  Leukippe  zu  kommen,  die  ihm 
sehr  geneigt  ist.  Die  Mutter  des  Madchens  überrascht  sie,  doch  Klei¬ 
tophon  kann  unerkannt  entwischen,  halt  es  aber  jetzt  fur  ratsam, 
zusammen  mit  dem  Madchcn,  Klinias  und  dem  Sklaven  das  Weite  zu 
suchen.  Die  Fahrt  gelit  nach  Ágyptcn,  doch  schiffbrüchig  werden  sie 
an  das  agyptische  Ufcr  gespült,  wo  sie  prompt  in  die  Hande  von 
Sumpfraubern  fallen.  Leukippe  solí  geopfert  werden,  aber  jetzt  grei- 
fen  regulare  Truppen  die  Raubcr  an,  sie  retten  Kleitophon,  doch  sie 
míissen  bald  wieder  abziehen  und  Leukippe  bleibt  in  den  Handcn  der 
Raubcr,  die  sie  -  scheinbar  -  ihren  Gottern  opfcrn.  Kleitophon  ge- 
lingt  es,  in  der  Nacht  an  die  Stattc  des  Opfers  vorzudringen,  um  am 
Grabe  der  Geliebten  sclbst  den  Tod  zu  suchen.  Aber  das  Opfer  war 
nur  Schcin,  der  Sklave  bringt  Leukippe  lebend  aus  einem  VerlieS  und 
das  liebende  Paar  ist  nuil  wieder  frei.  Allerdings  verliebt  sich  nun  der 
Kommandeur  der  Truppen  in  Leukippe,  das  Gliick  ist  wiederum 
gefáhrdet,  doch  schlieGlich  wird  das  Paar  wieder  frei  und  kommt 
nach  Alexandreia.  Aber  Leukippe  wird  wiederum  entfíihrt  und  von 
den  Ráubern  auf  ein  Schiff  gcbracht  und  dort  enthauptet.  Kleitophon 


120  Hrsg.  v.  S.  Gaselee,  London  1917  u.  v.  E.  Vilborg,  Stockholm  1955. 
130  Hrsg.  v.  A.  Colonna,  Rom  1938. 
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gclingt  es,  den  Rumpf  aufzufischen  und  zu  begraben.  Nun  ist  kcine 
Hoffnung  mehr,  und  da  ihn  ein  lüsternes  Weib,  Melittc,  eifrig  urn- 
garnt,  verspricht  er  ihr,  mit  ihr  ins  Bett  zu  gehen,  allerdings  erst  in 
dcr  Heimat  Melittes,  in  Ephcsos.  Dort  angekommen,  gerát  Kleito- 
phon  in  die  Nahe  einer  unscheinbaren,  offenbar  schwer  mitgenom- 
menen  Sklavin  auf  den  Gütern  Melittes.  Es  kónnte  doch  Leukippe 
scin,  und  sie  ist  es  tatsáchlich!  An  ihrcr  Stelle  wurde  auf  dem  Schiff 
ein  anderes  Madchen  enthauptet,  Leukippe  abcr  in  Ephesos  ais  Skla¬ 
vin  verkauft.  Doch  Melitte  drangt  Kleitophon,  scin  Versprechen  zu 
erfiillen,  und  er  tut  es  schlieClich  auch,  d.h.  cr  bricht  die  Ehe,  denn 
der  Marín  Melittes,  Thersandros  ist  noch  am  Leben  und  kommt 
hinter  die  Beziehungen  seiner  Frau.  Er  laBt  Kleitophon  in  den  Kerker 
werfen  und  bemiiht  sich  nun  seinerscits  uní  die  Licbc  Leukippes, 
wird  aber  energisch  abgewiesen.  Da  er  sich  rachcn  will,  aber  auch  da 
andere  an  Leukippe  interessicrt  sind,  verschwindet  das  Madchen  in 
einem  versperrten  Vcrsteck  so  daB  auch  Thersandros  nicht  mehr 
weiB,  wo  sie  ist,  und  darob  Kleitophon  und  Melittc  des  Mordes 
bezichtigt.  Alies  ist  nun  so  vcrworrcn,  daB  nur  noch  ein  ProzeB  den 
Knotcn  entwirren  kann.  Kleitophon  wird  ais  Morder  dcr  Leukippe 
zum  Tod  verurteilt.  Doch  vor  dcr  Exekution  erscheint  der  Hohe 
Priester  der  Artemis  mit  einer  Festgesandtschaft  aus  Byzanz,  an  de- 
ren  Spitze  der  Vatcr  der  Leukippe  steht.  Noch  dazu  gclingt  es  Leu¬ 
kippe,  aus  ihrem  Gefángnis  zu  entkommen,  d.  h.  Kleitophon  kann 
nicht  ihr  Morder  scin.  Nachdem  Leukippe  auBcrdem  zwei  Keusch- 
hcitsproben,  im  ,,Wasser  des  Styx“  und  in  der  ,,Grottc  des  Pan“ 
erfolgreich  überstanden  hat,  steht  dem  ferneren  Glíick  des  Paares 
nichts  mehr  im  Wegc. 

Die  Lrotik  des  Romans  liegt  offen  zu  Tage.  Ja  sie  ist  vom  Verfasscr 
ausdrücklich  gcwollt,  ja  forciert.  Line  Liebesgeschichtc,  so  erklart  er 
schon  in  dcr  Einleitung,  sei  ein  gutes  Stimulans  fiir  die  Begicrdc. 
Sollte  sich  jemand  Enthaltsamkeit  zum  Gebot  gemacht  haben,  so 
belehre  ihn  der  Román  eines  Besscrcn.  Das  Beispicl  rcize  zur  Nach- 
ahmung,  insbesondere  wenn  die  Liebeshelden  aus  der  Oberschicht 
oder  dcr  Welt  der  Gotter  kommen.  Den  einfachen  Mann  hinderc 
zunáchst  die  Scham,  iiber  die  Stránge  zu  schlagen;  doch  so  erlauchte 
Beispielc  kdnnten  ihn  dazu  bewegen,  es  ihnen  nachzutun  und  sich  die 
gleichen  Freiheiten  herauszunehmen.  Nach  diesem  Rezept  cntwickelt 
der  Autor  die  Methoden,  mit  denen  einjunger  Mann  sich  das  Mad- 
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chcn  seincs  Begchrens  gefügig  machen  kann;  er  bedient  sich  dabei 
ciner  didaktischen  Nachdrücklichkeit,  die  kein  Detail  vcrnachlassigt. 
Auch  die  Homoerotik  wird  gewürdigt,  und  der  Vergleich  beidcr 
Licbcsweisen,  etwa  in  der  Technik  des  Ktissens,  fállt  derart  anschau- 
lich  aus,  daB  ein  englischcr  Übersetzer  des  Romans  bei  dieser  Passage 
aus  dem  Englischen  in  jenes  Latcin  hinüberwechselt,  das  bei  den 
Moraltheologen  frühcr  bei  ahnlichen  Anlássen  den  deutschen  Text 
unterbrach.  Einzuraumen  ist,  daB  die  Tugend  der  I  leldin  Leukippe 
jcder  Versuchung  standhalt,  so  oft  und  nachdrücklich  sie  auch  ge- 
fáhrdet  wcrden  mag.  Anders  sieht  es  bei  den  mánnlichen  Protagoni¬ 
sta!  aus:  einc  Konkubine  neben  der  Geliebten,  die  man  sich  ais  Braut 
wünscht,  scheint  nichts  Auffálliges  und  kaum  etwas  AnstóBiges  dar- 
gestellt  zu  haben;  und  wenn  es  gar  nicht  anders  geht,  weil  ein  Wcib 
allzu  zudringlich  ist,  dann  mufi  cbcn  einmal  auch  einc  Ehc  gebrochen 
werden.  Natürlich  wáre  es  dem  Helden  lieber,  Leukippe  wíirde 
nachgeben,  abcr  sie  tut  es  nicht,  so  lange  kcine  Hochzeit  vorausgeht. 
Leukippe  scheint  die  Ausnahme  zu  scin,  denn  die  übrigcn  Damen  des 
Romans  sind  meist  von  lustvoll  geschildcrtcr  Lüsternheit. 

Harte  Kritik  ware  zu  erwarten;  aber  man  ist  überrascht,  daB  sie  so 
spát  einsetzt.  Photios  nennt  irn  codex  87  seiner  Bibliothek  den  Ro¬ 
mán  ein  Machwerk  über  cinc  unpassende  Geschichte. 131  Der  Stil  ins- 
gesamt  sei  zwar  nicht  schlecht,  doch  das  Buch  sei  allzu  abszón,  ais 
daB  man  es  einpfehlcn  kónnte.  Jedenfalls  hat  Photios  das  Buch  gele- 
scn,  und  es  kam  ihm  offenbar  nicht  in  den  Sinn,  es  nach  der  Lcktüre 
der  Einleitung  des  Autors,  von  dcren  Inhalt  und  Tendenz  eben  die 
Rede  war,  wieder  aus  der  Hand  zu  legcn.  Um  so  überraschender  ist 
dann  ein  Epigramm  in  der  Anthologia  Palatina: 


Zwar  bittrc  Liebe,  doch  ein  reines  Leben  wird 
durch  Kleitophons  Geschichte  gleichsam  offenbar. 
Lcukippes  reines  Leben  reiBt  uns  alie  hin: 
wie  sie  geschlagen  wird,  wie  man  das  Haupt  ihr  schor, 
wie  man  sie  schnód  behandelte,  und  sonderlich  wie 
dreimal  fast  getótet  sie  dcnnoch  alies  trug. 


131  Photios,  Bibliothek,  cd.  R.  Henry,  Bd.  II,  Paris  1960,  S.  11;  dazu  kommt  noch 
cod.  94,  a.  a.  O.  S.  34. 
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Wenn,  Freund,  auch  du  cin  reines  Lebcn  fuhren  willst, 
schau  nicht  auf  Einzelheiten  der  Erzahlung  hin; 
mach  dich  mit  der  Geschichte  Sinn  zuerst  bekannt, 
der  dieses  Paar,  das  keusch  gelebt,  zur  Hochzeit  fuhrt. 132 

Das  Lemma  des  Epigramms  láBt  die  Wahl  zwischen  Photios  und 
einem  Philosophen  León.  Nach  dcm,  was  Photios  in  seiner  Biblio- 
thek  zu  sagen  wuBte,  scheidet  er  wohl  ais  Verfasser  aus,  es  sei  denn, 
er  habe  bei  einer  lectio  rcpetita  sein  Urteil  revidiert,  obwohl  doch  der 
Inhalt  stellenweise  nach  wie  vor  unwiderleglich  obszón  war.  Mit  der 
Identifikation  des  Philosophen  León  ist  es  nicht  einfach.  Arn  ehesten 
láíít  sich  an  den  Philosophen  León  Choirosphaktes  denken.  Gcrade 
ihm  wurde  der  Vorwurf  gemacht,  sich  allzu  intensiv  mit  dem  Hei- 
dentum  und  heidnischer  Literatur  zu  befassen,  so  daB  man  ihm  die 
Rehabilitierung  eines  etwas  verrufenen  antikcn  Autors  gern  zutrauen 
móchte.  Man  hat  dagegen  eingcwendct,  dieser  León  habe  ein  sehr 
lobendes  Epigramm  aufseincn  Lehrer,  ebcn  Photios,  verfaBt,  so  daB 
es  kaum  verstándlich  wárc,  wenn  er  nun  dcm  Urteil  des  Photios 
widerspráche.  Derartig  tüftelige  Argumentationen  sind  nichts  wert, 
weil  dahinter  kein  gesichertes  Wissen  iiber  die  Zcitcnabfolgc  steht. 
Choirosphaktes  kann  sein  Epigramm  sehr  wohl  geschrieben  habcn, 
bcvor  er  Kenntnis  vom  Urteil  des  Photios  in  seiner  Bibliothek  be- 
kam,  in  einem  Werk  also,  das  schon  seinem  Umfang  nach  kaum  in 
jedermanns  Biicherregal  auffindbar  war. 

Der  codex  87  des  Photios  bcdcutct  jcdenfalls  cine  eindeutige  Ver- 
urteilung  des  Romans,  gerade  wegen  seiner  lasziven  Erotik.  Kann 
diese  Vcrurtcilung  ais  Verdikt  der  Orthodoxic  angesehen  werden 
odcr  handelt  es  sich  nur  um  die  Privatmeinung  des  Photios?  Die 
Abfassungszcit  der  Bibliothek  ist  ein  umstrittenes  Thema.  Am  ein- 
leuchtendsten  scheint  mir  die  1  hese  von  C.  Mango,133  es  handlc  sich 
bei  diesen  códices  um  ein  ,,lifetime  of  study“,  dessen  Beginn  frühe- 
stens  etwa  838  anzusetzen  sei  und  mit  dessen  Ende  man  in  die  Zeit 
nach  876  komme.  Inncrhalb  dieses  langen  Zeitraums  die  Verurtci- 
lung  des  Tatios  zu  datieren,  ist  unmóglich.  Doch  sclbst  wenn  sie  in 


132  Anthologia  gracca  IX,  203. 

133  C.  Mango,  The  availability  of  books  in  the  byzantine  empire,  in:  Byzantine 
books  and  bookmcn,  Washington  1975,  S.  42. 
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dic  Patriarchatszeit  des  Photios  gehoren  sollte,  handelt  es  sich  uní 
keine  kirchliche  Indizierung.  Andererseits  geht  es  gewiB  um  die 
Stimme  eines  orthodoxen  Mannes,  und  vcrallgemeinernd  konnte 
man  angcsichts  der  Bedeutung  des  Photios  sagen,  um  die  Stimme  des 
Gewissens  der  gebildeten  Schicht  in  Byzanz.  Was  die  Ehrenrettung 
durch  das  Epigramm  betrifft,  so  scheint  es,  daB  der  Verfasser  das 
Urteil  irgendwelcher  Lente  kannte,  die  mit  Tatios  nichts  anfangen 
konnten  -  es  muB  nicht  das  Urteil  des  Photios  gcwesen  sein;  d.  h.  der 
Román  war  wohl  umstritten  und  das  heiBt,  man  hat  ihn  gelesen.  Von 
einer  allegorischen  Deutung  ist  im  Epigramm  nichts  zu  finden. 

Vielleicht  gehort  es  auch  zu  einer  vcrsuchten  Ehrenrettung  des 
Romans,  wenn  in  dem  Suda  genannten  Lexikon  des  10.  Jahrhunderts 
Achilles  Tatios  nicht  nur  ais  Christ,  sondern  ais  Bischof  erwáhnt 
wird.134  Ein  Liebesroman  aus  der  Feder  cines  Bischofs  muB  ja  wohl 
einwandfrci  sein.  Ich  vermute  allerdings,  daB  die  Suda  hier  cinfach 
Heliodoros  mit  Tatios  verwechselt  hat. 

Der  Román  dieses  eben  genannten  Heliodoros  nennt  sich  Aithiopi- 
ka,  d.  h.  áthiopische  Geschichten.  In  Byzanz  wird  er  nach  der  Heldin 
zumeist  cinfach  Charikleia  genannt.  Er  gehort  dem  4.  nachchristli- 
chen  Jahrhundert  an.  Im  SchluBsatz,  alien  Handschriften  gemeinsam, 
stellt  sich  der  Verfasser  selbst  vor:  ,, Heliodoros,  Phónizier  aus  Emc- 
sa,  Sohn  des  Thcodoros,  Abkommling  des  Helios  selbst. “  Der  Kir- 
chcnhistorikcr  Sokratcs,  wenn  nicht  Zeitgenosse  Heliodors,  so  doch 
nicht  sehr  viel  jíinger,  berichtet  in  scinem  Geschichtswerk  wie  schon 
erwáhnt,  in  der  kleinen  Stadt  Trikka  in  Thcssalien  habe  es  einen 
Bischof  namens  Heliodoros  gegeben,  der  seinem  Klcrus  besonders 
nachdrücklich  die  Enthaltsamkeit,  d.  h.  den  Zolibat  einschárfte.  Dies 
ist  kaum  vor  dem  Konzil  von  Nikaia  (325)  dcnkbar.  Dersclbe  Bi¬ 
schof  habe  in  seiner  Jugendzeit  ein  erotisches  Werk,  Aithiopika  gc- 
nannt,  verfaBt.13r>  Ob  Sokrates  zwischcn  Jugend  und  Tátigkeit  ais 
Bischof-  hier  Zolibat,  dort  Erotik  -  einen  Zusammenhang  herstellen 
wollte,  kann  nicht  gesagt  werden.  Erst  recht  haben  wir  keine  Ursa- 
che,  aus  den  Worten  des  Sokrates  cine  Verteidigung  des  Romans 
hcrauszulesen,  denn  er  stellt  zwischcn  den  beiden  Aussagen  zur  Tá¬ 
tigkeit  des  Heliodoros  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  hcr. 


134  Suidae  Lexicón,  ed.  A.  Adler,  I,  Leipzig  1928,  S.  439. 

135  Siehe  oben  S.  63. 
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Vielleicht  hat  Sokrates  irgcnd  einen  Bischof  von  Trikka  mit  dcm  im 
5.Jahrhundcrt  nicht  allzu  háufigen  Ñamen  Helidoros  mit  dem  Ro- 
mancier  verwechselt,  von  dem  er  gehórt  hatte. 

Dic  Vcrtráglichkeit  freilich  der  Moral vorstellungen  dieses  heidni- 
schen  Romans  mit  den  christlichen  war  hier  besser  gewáhrleistet  ais 
bei  Tatios.  Der  Román  ist  ein  engmaschiges  Gewebe  von  gefáhrli- 
chcn  Abenteuern,  jeweils  von  vcrschiedenen  Erzahlern  bcrichtct,  im 
Umkreis  der  Hcldcn  Theagenes  und  Charikleia:  Erstc  Liebe,  Tren- 
nung,  Wiederfinden,  neue  Trennungen,  Gefáhrdung  durch  Pira  ten, 
durch  Rauber  und  Licbcstolle.  Und  durch  das  Ganze  die  unvcrbrüch- 
liche  Treue  der  Helden  zueinander,  die  aber  trotzdem  keine  sexuellen 
Beziehungen  vor  der  Hochzeit  erlaubt.  Ebenso  wie  bei  Tatios  wird 
dic  Heldin  immer  wieder  durch  das  maBlose  Begehren  Drittcr  gc- 
fahrdet,  aber  ihre  Tugend  bleibt  siegreich.  Von  einer  Didaktik  wie 
bei  Patios  hier  keine  Spur,  auch  nicht  von  der  Absicht,  des  Verfas- 
sers,  Begierde  zu  wecken;  schliipfrige  Szenen  fehlen  vollstandig.  So 
schneidet  dieser  Román  in  der  Beurteilung  durch  Photios  in  Codex 
73 136  seiner  Bibliothek  wesentlich  besser  ab  ais  Tatios.  Es  stort  Pho¬ 
tios  kcineswegs,  daB  es  sich  um  einen  Liebesroman  handclt,  d.  h. 
Liebe  und  das  Verlangen  nach  Ehe  sind  keine  zweifelhaften  Werte 
mehr.  Nur  bei  Photios  oder  ganz  allgemcin  im  9.  Jahrhundcrt?  DaB 
der  Román  von  einem  Bischof  oder  von  einem  Mann,  der  spater 
Bischof  wurde,  stammen  sollte,  beeindruckte  Photios  nicht.  Er 
kennt  die  Nachricht,  tut  sie  aber  mit  einem  ,,man  sagt“  ab.  Übrigens 
schcinen  ihn  die  Curiosa  und  Mirabilia  des  Romans  tiefer  beein- 
druckt  zu  haben  ais  dic  Liebe  der  Helden.  In  dieser  Liebe  aber  sicht  er 
ein  Muster  vorehelicher  Enthaltsamkeit.  Einc  weitere  Sublimierung 
ist  nicht  notig.  In  erster  Linie  aber  gcht  es  Photios  um  Sprache  und 
Stil.  Damit  aber  gerat  dic  moralische  Kritik  von  selbst  ins  Hintertref- 
fen  und  dic  Philologie  übernimmt  die  Führung.  Hier  deutet  sich  einc 
Wcndc  an.137 

Die  Beschaftigung  mit  der  alten  heidnischen  Literatur,  auch  jener, 
die  der  Erotik  unvoreingenommen  gegenübcrstand,  wird  nach  den 


136  Photios,  a.  a.  O.,  I,  1959,  S.  147ff. 

13  Zur  Charakterisierung  der  Photianischen  Notiz  vgl.  H.  Gartner,  Charikleia  in 
Byzanz,  Antike  und  Abendland  15  (1969)  47-69. 
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bescheidenen  Anfangcn  im  9.  Jahrhundert  im  10.  schr  intensiviert,  in 
jencr  Art,  dic  Paul  Lemerle  ,,1’encyclopédisme  du  Xc  sicclc“  genannt 
hat.138  Nach  Photios  ist  an  erstcr  Stellc  dessen  Schüler  Arcthas,  der 
spátere  Mctropolit  des  kappadokischen  Kaisarcia,  zu  nennen,  dessen 
,,kodikologischer“  Eifer  fiir  diese  Strómung  mustergültig  ist.  Und 
schon  taucht  auch  gegenüber  manchen  Literaten  der  Vorwurf  des 
,,Hellcnismus“  d.h.  einer  heidnischen  Einstellung  auf,  rhetorisch 
aufgebauscht  bis  zum  Vorwurf  des  Gótzendienstes  und  der  Leug- 
nung  der  góttlichen  Trinitat.  Es  ist  bezeichnenderweisc  gerade  Are- 
thas,  der  ihn  gegenüber  jenem  León  Choirosphaktes  erhebt,  der  viel- 
leicht  der  Verfasser  des  zitierten  Epigramms  auf  den  Román  des 
Tatios  ist.  Der  Vorwurf  erhalt  damit  ein  gewisses,  wenn  auch  be- 
scheidcncs  Gewicht,  denn  urn  die  blofie  Bcschaftigung  mit  den  For- 
malia  der  antiken  Literatur  kann  es  sich  nicht  handeln,  da  Arethas 
selbst  damit  intensiv  genug  beschaftigt  war.139 

Im  Verlauf  des  10.  Jahrhunderts  sind  es  dann  stark  ,,antiquarische“ 
Interessen,  die  das  Bild  dieses  Hcllenismus  bestimmen.  Inzwischen 
ist  von  der  antiken  Literatur  nicht  wenig  in  Vergessenheit  geraten, 
teilweise  auch  verlorengegangen.  Jetzt  will  man  retten,  was  noch  zu 
retten  ist,  und  so  setzt  cinc  umfassende  Tatigkcit  des  Sammelns  und 
Exzerpierens  ein,  wobei  cine  gewisse  Initiativc,  vor  allem  aber  cinc 
starke  Protektion  durch  Kaiser  [Constantinos  VIL  Porphyrogennctos 
gegen  unpassende  Angriffe  nachdrücklich  schützen  konnte.  Man  ist 
vcrsucht,  diese  Art  von  Enzyklopadismus  ais  Denkmalschutz  zu  be- 
zeichncn.  Es  genügt,  daíB  es  sich  um  ,,  Altertümcr“  handelt,  um  sie 
pfleglich  zu  behandeln  und  aus  der  Kontroverse  herauszunehmen, 
was  immer  der  Inhalt  sein  mochte.  Aus  den  Altertümern  wurden 
endgültig  ,,Kulturgüter  der  gricchischen  Nation“,  an  denen  herum- 
zumákcln  geschmacklos  ware.  Dab  diese  Kulturgüter  das  ,,Heiden- 
tum“  neu  beleben  würden,  diese  Befíirchtung  stand  nicht  mchr  im 
Vordergrund,  jedenfalls  nicht  im  10.  Jahrhundert. 

Ein  gutes  Stiick  Freiraum  war  damit  abgesichert.  So  hatten  es  auch 
die  crotischen  Epigramme  des  6.  Jahrhunderts  und  ihrc  Vorláufer  aus 
der  heidnischen  Antike  nicht  mchr  schwcr,  ungestórt  zu  überleben. 
Epigramm-Sammlungen  waren  schon  frühzeitig,  z.  B.  durch  Mele- 


138  P.  Lemerle,  Le  premier  humanismo  byzantin,  París  1971,  S.  267  ff. 

139  Arethas,  Scripta  minora,  ed.  L.  G.  Westerink,  I,  Leipzig  1968,  S.  200-212. 
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agros  von  Gadara  (ca.  70  v.  Chr.)  veranstaltet  wordcn.  Für  Byzanz 
besondcrs  wichtig  abcr  wurdc  dic  Sammlung  des  Agathias,  die 
wahrscheinlich  den  Titel  Sylloge  oder  Synagoge  fíihrte.  Agathias, 
selbst  Produzent  von  Dutzenden  von  Epigrammen,  schreibt  in  der 
Folgezeit  scinc  Freunde,  insbcsondere  Paulos  Silentiarios  an,  ihm 
Epigramme  fiir  cine  Sammlung  zu  sonden.  Was  er  dabei  erntete, 
bereicherte  er  mit  Epigrammen  einiger  vorausgegangener  Generatio- 
nen  und  vcróffentlichtc  es.  Diese  Synagoge  machte  offenbar  fortune 
und  erfreute  sich  geraume  Zeit  groBer  Beliebtheit;  sie  wurdc  exzcr- 
piert  und  neben  ihr  entstanden  weitcre  kleine  Sammlungen.  So 
machte  man  sich  um  das  Jahr  900  daran,  den  Bestand  zu  vereinheitli- 
chen  und  noch  weiter  zu  bereichern.  Vor  allcm  fíigte  man  umfángli- 
ches  antikes  Material  an.  So  entstand  das  erste  umfassende  Corpus 
der  griechischen  Epigrammatik,  das  den  Bestand  von  mehr  ais  ein- 
cinhalb  Jahrtausendcn  umfaBte.  Dic  erotischcn  Epigramme  standcn 
dabei  nicht  weniger  hocli  im  Kurs  ais  andere.  Der  Veranstaltcr  der 
Sammlung  ist  nicht  etwa  cin  gebildeter  Laic,  sondern  -  so  gut  wie 
zwcifclsfrei  -  der  Chef  des  kaiserlichen  Palastklerus  (Protopapas) 
Konstantinos  Kephalas.  Wahrscheinlich  begann  seine  Sammlung  mit 
jcner  Gruppe,  dic  líente  Buch  V  der  Anthologia  Palatina  bildet,  d.  h. 
den  Erotika.  Und  vermutlich  stammt  aus  der  Feder  des  Kephalas  das 
erste  Epigramm  dieses  Buches: 

In  jungen  Herzen  cincn  weisen  Brand  cntfachend 

will  ich  mit  Eros  dieses  Werk  beginnen. 

Er  ist  es,  der  das  Buch  mit  seinem  Feuer  fiillt.140 

Dies  klingt  gewiB  nicht  wie  das  Vorwort  cines  ,,Antiquars“  zu  seiner 
Sammlung.  Das  Adjcktiv  ,,weise“  fiillt  den  Vers  und  mag  so  oder  so 
interpretiert  werden.  Ein  Kopist  der  Sammlung,  der  etwa  50  Jalire 
nach  Kephalas  gearbeitet  hat,  verriet  denn  auch  sein  Bedcnken:  er 
licG  das  Epigramm  zwar  stehen,  fiigte  abcr  am  Rande  hinzu: , ,  Flicht, 
junge  Lcute,  den  Pfeil  des  Eros,  des  Sohncs  der  Aphrodite.“  Diese 
Notiz  zeigt  jedenfalls,  daB  man  über  allem  antiquarischcn  Intercssc 
da  und  dort  den  Lescr  noch  nicht  aus  dem  Auge  verlorcn  hatte.  Gab 
es  denn  damals  schon  dieses  antiquarische  Intercssc?  Wir  befinden 


14,1  Anthologia  gracca  V,  1. 
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uns  in  der  Regierungszeit  des  Kaisers  León  VI.  Unter  dessen  Sohn 
Konstantin  VIL  Porphyrogennetos  setzt  jenc  Bewegung  voll  ein,  die 
man  den  Enzyklopádismus  des  lO.Jahrhunderts  genannt  hat.  Aber 
vorbereitet  wurde  die  Bewegung  schon  ein  bis  zwci  Generationen 
früher:  die  ,,Bibliothek“  des  Photios  ist  der  beste  Beleg  dafíir,  die 
wesentlich  intensiver  an  Wortschatz,  Stil  und  Form  der  behandelten 
Literatur  interessiert  ist  ais  an  den  moralischen  Qualitáten.  Beleg 
auch  jenc  Gruppe  vori  neun  Handschriften  des  ausgehenden  9.Jahr- 
hunderts,  die  nicht  nur  kodikologisch  zusammengehóren,  sondern 
auch  inhaltlich  eine  ganz  bestimmte  humanistische  Richtung  verra- 
tcn.141  Die  Sammlung  des  Kephalas  hat  nicht  nur  Erotika  ganz  allgc- 
mein  aufgenommen,  sondern  das  für  byzantinische  Einstellung  be- 
sonders  befremdliche  Buch  der  LIai6ixf|  jioboa,  das  der  Knabenliebe 
gcwidmet  ist  und  jedenfalls  zum  groBten  Teil  aus  der  Fcder  des 
Straton  von  Sardes  (ca.  130  p.  Chr.)  stammt.142  Hier  steht  in  der 
Handschrift  zur  Erlautcrung  des  Vorgehens  cine  wahrscheinlich  Ke¬ 
phalas  zuzuschreibende  Notiz:  ,,Wer  ware  ich  denn,  wenn  ich,  nach- 
dem  ich  dir  alies  Vorausgegangene  vermittelt  habe,  die  Knabenmuse 
des  Straton  unter  den  Tisch  fallen  licBc.  Er  hat  sie  ja  selbst  seiner 
Umgebung  zum  Vergnügen  vorgetragen  und  er  freute  sich  selbst 
daran,  das  heiBt  an  der  Sprache,  nicht  am  Sinn!“143  Ein  wenig 
schlechtes  Gewissen  solí  hier  doch  wohl  beruhigt  werden.  Denn 
wenn  Straton  im  ersten  Epigramm  seiner  Sammlung  sagt,  daB  diese 
Lieder,  die  der  Knabenliebe  gewidmet  sind,  wesentlich  mit  den  Mu¬ 
sen  nichts  zu  tun  haben,  so  ergibt  sich  daraus  wohl  eindeutig,  daB  es 
ihm  doch  zunachst  um  den  Inhalt  der  Epigrammc  ging.  Immerhin 
glaubt  Kephalas  oder  wer  es  war,  mit  der  Beschránkung  auf  Stil  und 
Sprache  (ánayyE'kía)  der  Epigramme  gerechtfertigt  zu  sein,  auch 
wenn  ihm  ofFensichtlich  dabei  nicht  ganz  wohl  war. 

Was  den  Stand  des  Sammlers  betrifft,  d.h.  die  Tatsache,  daB  Ke¬ 
phalas  Kleriker  war,  so  ist  dies  weiter  kaum  befremdlich.  Zum  einen 
gibt  es  nichts  in  unserer  Kenntnis  der  Bildung  des  byzantinischen 

141  Vgl.  T.  W.  Alien,  A  group  of  ninth-ccntury  greck  manuscripts,  The  Journal  of 
Philology  21  (1893)  48-55;  zur  Gruppe  diescr  Handschriften  gehort  auch  der  Heidel- 
berger  Palatinus  398,  der  z.  B.  auch  die  Erotika  des  Dichtcrs  Parthenios  aus  dem 
l.Jahrh.  nach  Chr.  enthalt.  Ich  verdanke  den  Hinweis  Herrn  A.  Hohlweg. 

142  Anthologia  Buch  XII. 

143  Anthologia  Bd.  IV,  S.  9. 
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Klerus,  das  un s  zur  Annahme  zwange,  Kephalas  sci  wohl  vcrtraut 
mit  den  Rigorismen  eines  Basilcios  oder  Chrysostomos  gewesen, 
und  zum  anderen  ist  es  wahrscheinlich,  daí3  cr  verheiratet  war,  daB  er 
also  der  Erotik  gegenüber  nicht  von  vornherein  ,,zólibatár“  einge- 
stellt  gewesen  ist.  Und  seine  Hochzeitsnacht  war  wohl  kaum  sein 
erster  Schritt  auf  dem  Feldc  der  Erotik. 

Seine  Anthologie  jedenfalls  iiberlebte  und  gedieh.  Etwa  BOJahrc 
nach  Kephalas  erfuhr  sie  cine  Neubearbeitung,  dies  vor  allcm  in  einer 
Vermehrung  der  Epigrammc.144  Die  Sammlung  ist  der  Grundstock 
jenes  berühmten  codex  Palatinus  23  der  Heidelbcrger  Bibliothck, 
nach  dem  das  Ganze  Anthologia  Palatina  genannt  wird.  Mit  dieser 
Sammlung  scheint  auch  der  byzantinische  Bedarf  an  erotischer  Epi- 
grammatik  wcitgehend  gedeckt  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  gilt  dies 
ftir  die  ganze  mittelbyzantinische  Zeit.  Die  Lust  am  Epigrammver- 
fertigen  selbst  ist  dabei  durchaus  nicht  verloren  gegangen.  Wir  ken- 
nen  relativ  umfangreiche  Sammlungen  aus  dieser  Zeit.  Da  ist  etwa 
Joanncs  Mauropus  zu  nennen,  zunachst  Lehrer  der  Rhetorik  und 
spiiter  Bischof.  Mauropus  ist  cine  anima  candida  und  tief  religiós 
auBerdem.  Das  Thema  Erotik  lag  ihm  fern  und  so  ist  auch  seine 
Epigrammsammlung  davon  unberührt  geblieben.  Ein  weiterer  Epi- 
grammatiker,  Christophoros  Mitylenaios,  behandelt  alie  moglichen 
Themen,  aber  abgcsehen  von  Epigrammen,  mit  denen  er  trósten 
will,  geht  es  zumeist  um  Satire  auf  unschuldigc  menschliche  Schwá- 
chen,  um  ,,niedliche  Sachen4*,  wie  es  Krumbacher  nennt.  Etwas  an- 
ders  liegt  der  hall  bei  Joanncs  Geometres.  Er  spart  das  Thema  Erotik 
nicht  aus,  aber  er  steht  ihm  nicht  frei  gegenüber  wie  die  alten  Epi- 
grammatiker,  sondern  quált  sich  damit  herum: 

O,  der  Liebe  Brand!  Was  hab  ich  I  or  gemacht? 

Was  tun?  LaB  mich  von  deinen  Lippen,  Madchen, 
trinken.  Doch  es  brennt  nur  starker  noch  .  .  . 

Für  diesen  Durst  kenn  ich  nur  einen  Arzt: 

Liebe  durch  Liebe  gehemmt,  die  heiBer  brennt: 

Hcrr  Christ,  dir  hang  ich  an;  laB  deinc  Wasscr  flieBen 
und  lindernd  sich  in  meinen  Brand  ergieBen!145 

144  Zur  Entwicklung  der  Sammlung  vgl.  H.  Beckby  in  Bd.  I  der  Anthologia 
S.  68  ff. 

14:>  I.  A.  Cramer,  Anécdota  graeca  e  codd.  París.  IV,  Oxford  1841,  S.  316. 
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Es  sieht  fast  so  aus,  ais  schcine  die  Erotik,  wic  sic  im  6.  Jahrhundcrt 
ihren  dichterischen  Niederschlag  fand,  den  Literaten  dieser  Zeit  tat- 
sáchlich  nicht  mehr  vertrctbar.  Dann  überrascht  es  auch  nicht,  wenn 
in  dieser  Zeit  der  hagiographische  Román  und  die  hagiographischc 
Novelle,  anzüglich  oder  nicht,  fast  ganz  verschwinden.  Damit  ver- 
schwindet  zugleich  ein  Stiick  Literatur,  das  durch  ihrc  Unbeschwert- 
heit  und  ihre  Lust  am  pittoresken  Detail  immer  wieder  fíir  erotische 
Insinuationsmóglichkeiten  gesorgt  hattc.  Die  Hagiographie  wird  im 
10.  Jahrhundcrt  durch  Symeon  Metaphrastes  weitgehend  formalisicrt 
und  typisiert.  Der  ,,Textus  receptus“  láBt  keine  Kapriolen  mehr  zu. 
Allerdings  ist  z.  B.  das  Motiv  der  nackten  Heiligen  nicht  gánzlich 
verschwunden.  Wir  kennen  aus  der  Zeit  uin  900  das  Leben  einer  - 
erfundenen  -  heiligen  Thcoktiste  von  Lesbos  aus  der  Feder  des  Magi- 
stros  Niketa,146  ohnc  Zweifel  zum  Tcil  cinc  Doublette  der  Maria 
Aegyptiaca,  aber  bezeichnenderweise  ohne  sündiges  Vorleben.  Be- 
sonderes  Interesse  kónnte  zunáchst  das  Martyrium  cines  heiligen 
Ehepaares,  Galaktion  und  Episteme  in  Emesa,  geschrieben  von  ei- 
nem  gewissen  undatierbaren  Eutolmios,  aber  vormetaphrastisch,  er- 
wcckcn.147  Emesa  ist  die  Hcimat  des  Heliodoros  und  Galaktion  und 
Episteme  heiftt  bei  Tatios  das  Eltcrnpaar  von  Kleitophon.  Doch  die 
Passio  verrat  nichts  von  einer  ,,hagiographischen  Ehrenrettung“  des 
Romans  des  Tatios. 

Denkmalschutz  auf  der  einen  Seite  und  Rückgang  cigencr  eroti- 
schcr  Schopfungcn  auf  der  anderen  Seite.  Hat  der  Mythos  inzwi- 
schen  seine  stimulicrcndc  Kraft  vcrlorcn? 

Zunáchst  jedcnfalls  schcint  die  Philologie  ais  solchc  den  Mythos, 
auch  den  erotischen  Mythos,  scincr  emotionalen  Kráfte  zu  berauben. 
Und  damit  wird  auch  der  erotische  Román  zum  ,,Stilmuster“.  Schon 
bei  Photios  in  der  ,,Bibliothck“  spielen  solche  Fragen  cine  bedeuten- 
de  Rolle,  und  die  moralischen  Bedenkcn,  die  er  ausspricht,  sind  chcr 
ein  Appendix,  wenn  auch  ein  ernst  genommener.  Fiir  die  Weitcrcnt- 
wicklung  ist  von  besonderem  Interesse  Michacl  Psellos.  Zwischcn 
ihm  und  Photios  liegt  die  Periode,  welehe  durch  ^Constantinos  VIL 
Porphyrogcnnetos  charakterisiert  ist,  d.  h.  die  ,,Denkmalspflege“, 
von  der  die  Rede  war.  Vor  ,,Hellenismus“  schien  man  gesichert  zu 
scin. _ _ 

146  Bibliotheca  Hagiographica  graeca,  nr.  1723  und  1724. 

147  A.  a.  O.  nr.  665  und  666. 
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Das  11.  Jahrhundert  zieht  aus  dem  Dcnkmalschutz  dic  Folgerun- 
gcn:  Man  fíihlt  sich  durch  diesen  Schutz  ais  Literat  selbst  geschützt; 
auf  eine  Textrenaissance  folgt  eine  inhaltliche.  Psellos  ist  inncrhalb 
dieser  Bewegung  offenbar  der  fíihrende  Kopf.  Ihm  ging  es  zunachst 
freilich  um  die  Philosophie,  um  eine  Wiederbelebung  der  Platón- 
Studien,  wenn  auch  im  Rahmen  eincr  formalen  Orthodoxic.  Trotz- 
dem  kam  er  bei  den  kirchlichen  Behórdcn  in  den  Verdacht  des  Helle- 
nismus  und  er  muBte  sich  verantworten.  Wortgewandt,  wie  er  war, 
kam  er  damit  bestens  zurecht.  Dafíir  hielt  man  sich  dann  an  seinen 
Schüler  Joannes  ítalos,  dem  diese  Gewandtheit  offensichtlich  fehlte 
und  der  auch  nicht  den  nótigen  Rückhalt  in  der  byzantinischen  Ge- 
sellschaft  hatte,  war  er  doch  ein  Italiener,  wahrscheinlich  aus  einer 
normannischen  Familie.  Ihm  wurde  der  ProzeB  gemacht  und  das 
Urteil  gesprochen.  Aber  es  ist  bezeichnend  fíir  seine  Richter:  Es  geht 
keincswegs  um  hellenische,  d.  h.  heidnische  Lebcnsart,  sondern  cin- 
zig  um  bestimmte  Sátze,  die  man  mit  dem  orthodoxen  Dogma  nicht 
vereinbaren  zu  kónnen  glaubte. 

Jedenfalls  las  man  immer  noch  'Patios  und  Flcliodor.  Und  Psellos 
machte  es  sich  zur  Aufgabc,  dic  beiden  Autoren  auf  dic  Mustergiil- 
tigkcit  ihres  Stilcs  zu  überprüfen.  Im  Vergleich  zwischen  beiden  Au¬ 
toren  gibt  er  Heliodoros  den  Vorzug.  Freilich  nicht  ohne  Einschrán- 
kungen.  Er  wciB  auch,  dafi  es  Einwande  gegen  dic  Moral  des  Ro- 
mans  gab  und  er  sucht  sie  zu  widerlcgcn,  wenn  auch  ohne  Kraftauf- 
wand.  DaB  Tatios  anrüchiger  ist  ais  Heliodoros,  ist  ihm  nicht  ent- 
gangen;  cine  vorsichtigc  Distanznahme  ist  unvcrkcnnbar;  doch  mit 
keincm  Wort  rat  er  -  ungleich  Photios  -  von  der  Lektüre  ab.148 

Trotzdem  gab  es  auch  in  dieser  Zeit  neben  dieser  permissiven  Hal- 
tung  die  kategorische  Ablchnung,  etwa  durch  einen  Mann  der  Kir- 
chc,  den  Metropoliten  Gregorios  von  Korinth,  einen  jüngeren  Zeit- 
genossen  des  Psellos,  der  Tatios,  zusammen  mit  alien  übrigen 
,,schandlichen  Schriftwerken“  verurteilt. 149  Ist  die  Nicht-Ncnnung 
des  Heliodoros  bei  ihm  Absicht?  Wie  immer  -  es  schcint,  daB  auch 
Heliodoros  eine  Verteidigung  immer  noch  gut  vertragen  konnte. 
Dies  unternimmt  ein  Jahrhundert  nach  Psellos  der  Philosoph  Phil- 
ippos  in  seincr  ,,Einfíihrung  in  dic  keusche  Charikleia“.  Philippos 


1JX  Übersicht  über  die  Editioncn  bei  Gártner,  a.  a.  O. 
149  C.  Walz,  Rhetores  graeci  VII,  2,  1236. 
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kommt  mit  den  Schattenseiten,  die  man  im  Román  offensichtlich 
immer  noch  entdeckte,  bestens  zurecht.lr)0  Natiirlich  fánden  sich  im 
Román  tibie  Szenen,  aber  die  dort  vorgenommene  Verteilung  von 
Gut  und  Bos  mit  einem  starken  Anteil  an  Bos  entspreche  den  tatsách- 
lichen  Verhaltnisscn  überall  da,  wo  es  um  menschliche  Beziehungen 
gehe.  Die  positiven  Charaktere  aber,  die  im  Román  geschildert  wür- 
den,  lieBcn  sich  genau  den  vier  christlichen  Kardinaltugenden  zuord- 
nen.  Gipfel  der  Tugend  aber  sei  die  unangetastete  Keuschheit,  darge- 
stellt  durch  Charikleia  selbst.  Schon  die  Zahlensumme,  wclche  die 
Buchstaben  ihres  Namens  ausmachten,  ergebe  cine  eindrucksvolle 
Aneinanderreihung  der  heiligen  Zahl  sieben,  námlich  777.  Der  Lc- 
bensgang  der  Heldin  spiegelc  den  Lebensgang  des  wahren  Christen, 
der  durch  Gcfahren  und  Versuchungen  unbeirrt  seinen  Weg  zu  Gott 
finde. 

Aus  dem  Román  wird  cine  Allcgoric,  und  ein  Mchr  an  Apologie 
ist  kaum  denkbar.151  Hier  werden  die  Erzáhlungsmotive  dem  heidni- 
schcn  Ambiente  entrissen  und  ohne  Umwegc  in  die  Náhe  christlichcr 
Mystik  gcriickt.  Wen  diese  Art  der  Apologie  wirklich  beeindruckt 
hat,  wissen  wir  nicht.  Die  Ablósung  vom  Wortsinn  in  der  Allcgoric 
ist  ein  Gedankenspiel  sui  juris.  Die  meisten  Lescr  dürften  ohne  sic 
fertig  geworden  sein,  und  man  wuBte  wohl,  woran  man  war.  Der 
Stand,  der  mit  Allcgoric  schon  gar  nichts  zu  tun  hat,  die  Árztc, 


l3°  Es  kann  wohl  keinen  Zweifcl  mehr  gcben,  dafí  dieser  Philippos  ins  12.Jahrhun- 
dert  und  ins  süditalicnische  Normannenreich  gehort.  Ediert  ist  der  Text  im  Anhang 
zur  Ausgabe  von  A.  Colonna. 

!'‘  Im  Grunde  gibt  es  ahnliche  Deutungen  auch  noch  in  modemer  Zcit.  Für  F.  Alt- 
heim  z.  B.  (Literatur  und  Gesellschaft  im  ausgehenden  Altcrtum,  Halle  1948)  ist  der 
spatantike  Liebesroman  erwachsen  aus  der  religios  intendierten  Darstellung  des  My- 
thos  vom  Leiden  und  Sterben  der  Gottheit.  Für  K.  Kercnyi  (Die  griechisch-orientali- 
sche  Romanliteratur  in  religionsgcschichtlicher  Beleuchtung,  Tübingen  1927)  ist  der 
mythische  Ursprung  und  die  Rückkehr  zum  Mythos  das  Entscheidende  in  dieser 
Literatur.  Besonders  im  Briefwechsel  mit  Thomas  Mann  hebt  cr  hervor:  Isis  und 
Osiris,  die  Liebenden  und  Leidenden,  die  dem  Tode  Erliegendcn  und  Wiedercrstehen- 
den  werden  im  Román  zu  Symbolen  des  menschlichen  Lebens.  Für  R.  Merkelbach 
schlieBlich  (Román  und  Mysterium  in  der  Antike,  München  1962)  sind  die  Romane 
lür  Einzuweihende  und  Eingeweihte  in  die  Mysterien  geschrieben.  O.  Weinreich  aller- 
dings  (Naclnvort  zur  deutschen  Übcrsetzung  von  Heliodors  Aithiopika  durch  Rcy- 
mer,  Zürich  1950)  spielt  der  hellenistisch-orientalische  Gottermythos  in  den  Romanen 
nur  eine  untergeordnete  Rolle. 
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wuBten  es  jedenfalls.  Dcr  Arzt  Rufos  von  Ephesos  hatte  sich  bei 
Beurtcilung  einer  solchen  Lektüre  ohnedies  nicht  uní  die  Orthodoxie 
zu  kümmern,  weil  es  diese  noch  nicht  gab.  Actios  von  Amida,  im 
6.  Jahrhundert  kaiserlicher  Leibarzt  in  Konstantinopel,  kümmerte 
sich  aber  ebenso  wenig  darum  und  schrieb  bedenkenlos  Rufos  aus:152 
er  nennt  flir  mánnliche  Potenzstorungen  die  verschiedensten  Medi- 
kamente  und  Therapien,  darunter  ausdríicklich  die  Lcktiire  von 
Schriften,  die  den  Beischlaf  zum  Gegenstand  haben  und  dabei  aus- 
fiihrlich  genug  sind.  Von  ihnen  erwartet  er  sich  cine  erregende  Wir- 
kung.  DaB  hier  in  erster  Linie  die  Liebesromane  gemeint  sind,  verrat 
uns  ein  anderer  Arzt:  Theodoros  Priskianos,  ein  Leibarzt  Kaiser  Gra- 
tians,  aus  dessen  Feder  ein  ,,Euporiston“  stammt,  das  er  selbst  ins 
Lateinische  übersetzt  hat  -  der  griechische  Text  ist  anschcincnd  ver- 
lorcn  gegangen.  Die  Therapie  des  Priskianos  für  die  genannte  Po- 
tenzschwache  geht  aufs  Ganze  und  erinnert  an  manche  ,,Errungen- 
schaftcn“  der  amerikanischen  Sexualmedizin  von  heute:  .  .eos 

quiescere  convcnit,  non  solum  noctis  spatio  verum  ctiam  diei;  uti 
plumis  et  mollioribus  opertoriis  vcl  straminibus  convenit;  interea 
pucllarum  speciosarum  vel  puerorum  simile  servitium  procurandum 
cst.  Uti  sane  lectionibus  animum  ad  delicias  pertrahentibüs,  ut  sunt 
Amphipolitac  Philippi  aut  Herodiani  aut  certc  Syrii  Iamblichi,  vcl 
ceteris  suaviter  fabula  amatorias  describen tibus.“b3  Auf  dcr  anderen 
Scite  rat  noch  im  14.  Jahrhundert  dcr  Hofarzt  Joannes  Aktuarios  im 
Falle  des  Priapismus  davon  ab,  mit  Frauen  zu  verkehren,  ja  sie  auch 
nur  anzuschauen,  oder  erotische  Erzahlungcn  zu  lesen.1>? 

Erotik  kann  jedenfalls  des  Mythos  entraten.  Aber  sie  ist  in  der 
byzantinischcn  Gesellschaft  auch  ohne  Mythos  nach  wie  vor  vorhan- 
den  -  dics  die  Tatsache,  auch  wenn  iiber  diese  Erotik  nicht  systema- 
tisch  berichtet  werden  kann.  Die  Gcsetzbiichcr  der  mittelbyzantini- 
schen  Zeit  nehmen  auf  diesem  Felde  die  Strafbestimmungen  Justi- 


U1  Actios,  in:  CEuvrcs  de  Rufus  d'Ephése,  cd.  C.  Darcmberg  et  C.  E.  Ruclle,  Am- 
sterdam  1963,  S.  125. 

M  Theodoros  Priskianos,  Euporiston,  ed.  V.  Rose,  Leipzig  1894,  S.  133;  zur  Kom- 
mentierung:  Die  Suda  schreibt  dem  Philippos  ein  Wcrk  mit  dem  Titel  Rhodiaka  zu, 
das  auberst  pornographisch  sei.  Iamblichos  ist  dcr  Verfasser  eines  kühncn  Liebesro- 
mans  (2.Jh.  n.  Chr.),  dcr  ,,Babyloniaka“;  über  einen  entsprechenden  Hcrodianos  wis- 
sen  wir  offenbar  nichts  melir. 

Í34  Der  Text  ist  unedicrt;  ich  verdanke  den  Hinweis  wiederum  Herrn  A.  Hohlweg. 
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nians  wieder  auf  und  verschárfen  sie  zum  Teil.  Jctzt  wird  auch  dcr 
auBcrchclichc  Geschlechtsverkchr  gcahndet.1™  Erst  rccht  widerna- 
türlicher  Geschlechtsverkchr,  Ehebruch,  Zwang  zur  Prostitution 
usw.  Doch  dies  besagt  nicht  allzu  vicl,  denn  ein  Strafgesetzbuch  will 
vollstándig  alie  moglichen  Verfehlungcn  auffíihren,  ohne  darüber 
irgend  eine  Auskunft  über  ihre  Haufigkeit  zu  bieten.  Auffállig  sind 
gewisse  Milderungen  des  kanonischen  Strafrechts.  Wenn  Basileios 
z.B.  geschlechtliche  Bcziehungen  zwischen  Mánnern  mit  15Jahren 
KirchenbuBe  geahndet  wissen  wollte,  so  reduziert  sich  dieses  Straf- 
maB,  jcdenfalls  bei  Theodoros  Studites  zu  Beginn  des  9.Jahrhun- 
derts,  auf  zwei  Jahre.156  Sol!  man  darüber  auf  cine  nachsichtigere 
Beurteilung  der  Homosexualitat  durch  die  Kirche  schlieBen?  Kaum. 
Wir  haben  ein  Zeugnis  der  Zeit,  aus  dem  hervorgcht,  dafi  man  allzu- 
lange  KirchenbuBen  nicht  mehr  schátzte,  weil  man  bcfiirchtete,  dcr 
Betroffene  konne  der  Kirche  überhaupt  cntfrcmdet  werden. 

Was  die  Prostituierten  angcht,  so  besitzen  wir  cincn  Bericht,  der  an 
das  Vorgehen  der  Kaiserin  Thcodora  erinnert;  nur  die  Methode  hat 
sich  geándert.1V7  Nach  Michael  Psellos  gab  es  zu  seiner  Zeit  in  Kon- 
stantinopel  immcr  noch  Sellaren  von  Dirnen  wic  zur  Zeit  Justinians. 
Kaiser  Michael  IV.  habe  es  erst  gar  nicht  versucht,  sie  ,,mit  Worten“ 
zu  bekehren,  wollte  aber  (im  Gegensatz  zu  Thcodora)  auch  kcinc 
Gewalt  anwenden.  Dafíir  habe  er  ein  groBes,  gut  ausgestattetes  Klo- 
ster  erbaut  und  alie  Dirnen,  die  sich  bekehren  wollten,  eingeladen, 
dort  Nonnen  zu  werden;  es  solltc  ihncn  an  nichts  fehlen.  Angeblich 
folgten  nicht  wenige  dieser  Einladung.  Von  einem  Überleben  der 
Institution  aber  hóren  wir  nichts;  und  es  scheint  auch  nicht,  daB  sich 
die  Zahl  der  Huren  wesentlich  vermindert  hatte. 

Dem  Charakter  dcr  byzantinischen  Chronistik  entsprechend  bezie- 
hen  sich  Nachrichten  über  das  Sexualleben  der  Zeit  zumeist  aufhohe 
und  hochstc  Kreise,  besonders  auf  Kaiser  und  Hof.  Kaiser  Herakleios 
z.  B.  lebte  über  30  Jahre  verheiratet  mit  seiner  Nichte  Martina,  nach 
damaligem  Recht  cine  Inzest-Ehe,  die  vom  Staat  bestraft  wurde,  um 
von  den  kirchlichen  Sanktionen  ganz  zu  schweigen.  Der  Patriarch 
hatte  vergebens  versucht,  ihm  diese  Ehe  auszureden,  lieB  sich  dann 


153  Sichc  oben  Anm.  109. 

156  Theodoros  Studites,  P.  gr.  99,  1728. 

b7  M.  Psellos,  Chronographie,  ed.  E.  Renauld  I,  París  1926,  S.  74. 
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frcilich  dazu  herbei,  Martina  zur  Kaiscrin  zu  krónen.  Der  Chronist 
sicht  in  den  kórperlichen  MiBbildungen  der  ersten  beiden  Kinder  aus 
dieser  Ehe  eine  gerechte  Strafe  Gottes;  das  Volk  im  Hippodrom 
schmáhte  das  kaiscrliche  Paar  und  selbst  ein  Bruder  des  Kaiscrs  solí, 
ais  Herakleios  Martina  mit  auf  seine  Feldzüge  nahm,  gespóttelt  ha- 
ben:  Er  will  vvohl  seine  Siinde  immer  vor  Augen  haben.158  Besonders 
nachdrücklich  nahm  sich  die  Chronistik  der  postikonoklastischen 
Zeit  der  Moral  der  bilderstürmenden  Kaiser  an.  Ihre  Hauptzielschei- 
be  ist  Kaiser  Konstantin  V.  Nach  Theophanes  hátte  er  sich  den  wil- 
desten  Ausschweifungen  hingegeben,  dabei  auch  die  Damonen  be- 
schworen  und  Pferdeopfer  dargebracht.  Er  berichtet  von  lasziven 
Tanzveranstaltungen  und  eincr  ganzen  Kumpanei,  die  ihm  dabei  Ge- 
sellschaft  geleistet  habe.  Kloster  habe  er  Soldaten  ais  Bcsitz  zugcwie- 
sen  und  Kasernen  daraus  gemacht.  Auch  Homosexualitat  wird  un- 
terstellt.  Er  zwang  auch  angeblich  Mónche,  je  mit  einer  Frau  am 
Arm,  im  Hippodrom  cincn  Umzug  zuveranstalten,  ,,wobei  sie  vom 
ganzen  Volk  angespuckt  und  beschimpft  wurden“.  Nicht  weniger 
arg  solí  es  sein  Gouverneur  in  Ephcsos  getrieben  haben.  Er  zwang  die 
Mónche  auf  einem  Sportsplatz  zusammen  und  lieB  ihnen  nur  die 
Alternad  ve,  entwcder  zu  heiraten  oder  geblendet  in  die  Verbannung 
zu  gehen.  Und  es  gab  viele,  ,,die  ihr  Scelenheil  verloren“,  offenbar 
weil  sie  die  Heirat  der  Blendung  vorzogen.  Noch  genauer  weiB  es 
Georgios  Hamartolos:  Konstantin  habe  statt  der  Heiligen  die  Góttin 
Aphrodite  und  den  Dionysos  verehrt,  wic  ein  neuer  Julián  der  Apo- 
stat,  und  ihnen  in  eincr  profanierten  Kirchc  auBerhalb  der  Stadt  gc- 
opfert,  dabei  Orgien  gefeiert  und  sogar  ein  Kind  geschlachtet. I  VJ 

Natürlich  sind  von  diesen  Vorwíirfen  gcwaltige  Abstriche  zu  ma¬ 
chen.  Post  festum  war  gegen  die  Bilderstürmer  jede  Verleumdung 
rechtens.  DaB  die  von  den  Mónchen  gepredigten  Idéale  der  Welt- 
flucht  und  der  Keuschheit  von  den  Bilderstürmern  aus  sehr  unter- 
schiedlichen  Gründen  direkt  ins  Visicr  genommen  worden  waren, 
laBt  sich  kaum  widerlcgcn.  Die  Kloster  ais  lebendige  Sígnale  asketi- 
scher  Vorstellungen  scheiden  fur  geraume  Zeit  aus.  Und  die  ,,Freizü- 


138  Nicephori  Opuscula  histórica,  cd.  C.  de  Boor,  Leipzig  1880,  S.  14  und  23; 
Theophanis  Chronographia,  ed.  C.  de  Boor,  Leipzig  1983,  S.  300. 

159  Nicephori  Opuscula  74;  Theophanes  41 3.437.442 f.;  Georgii  Monachi  Chroni- 
con,  ed.  C.  de  Boor,  Leipzig  1888,  S.  750-732. 
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gigkeit“  scheint  auch  in  den  Klostern,  die  überlebten,  in  der  Folgezeit 
nicht  gering  gewesen  zu  sein.  Ihr  EinfluG  ging  zurück,  wie  übrigens 
auch  der  EinfluB  der  Hierarchie;  denn  in  den  Wirren  der  beiden 
Epochen  des  Bilderstreits  hatten  sich  allzu  viele  Bischófe  schwer 
kompromittiert.  Was  die  Klóster  anlangt,  so  genügt  es,  die  Kanones 
einer  Synode  durchzumustern,  die  knapp  20  Jahre  nach  Beendigung 
des  Bilderstreites  abgehalten  wurde.  160  Hicr  erfahren  wir,  daB  die 
Mónche,  die  vor  der  Verfolgung  der  Ikonoklasten  geflohen  waren, 
offenbar  inzwischen  Gefallen  an  ihrem  freizügigcn  Leben  gefunden 
hatten  und  keine  Lust  verspürten,  in  ihre  Klóster  zuriickzukehren, 
und  daB  jetzt  Laien  sich  in  den  Besitz  der  Klóster  setzten  und  sich  ais 
Ábte  aufspielten.  Nicht  selten  mag  dieser  Usus  begrüBt  worden  sein, 
weil  solche  Ábte  über  Vermógen  verfligten,  und  man  erwartete,  sie 
kónnten  darnit  der  finanziellen  Lage  der  von  den  Ikonoklasten  ge- 
plünderten  Klóster  wieder  aufhelfen.  Doch  je  lánger  dcsto  nach- 
drücklicher  sahen  diese  Herren  im  Klóster  ihr  Privateigentum,  cine 
,,unkündbare  Kommende“,  und  die  Folgen  für  das  MÓnchtum  wa¬ 
ren  Zustánde,  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundcrt  in  Italicn  und  Frank- 
reich,  ohne  daB  groBe  Reformatoren  sich  nachdrücklich  zu  Wortc 
gemeldet  hatten.  Um  die  Wende  zum  9. Jahrhundcrt  hatte  dieses 
Mónchtum  zwar  durch  Thcodoros  Studites  cine  Neubclcbung  erfah¬ 
ren;  aber  in  der  zweitcn  Etappc  des  Bilderstreites  war  sich  auch 
Theodoros  der  Gefolgschaft  seiner  Mónche  keineswegs  sicher,  und 
bald  hórt  man  von  einem  bemerkenswcrten  gcistlichen  Leben  in  Stu- 
diu  kaum  mehr  etwas.  Abgesehen  davon  waren  die  Klóster  auch  in 
dieser  zweiten  Etappe  nicht  tabú.  Es  ist  bezeichnend,  daB  sich  Kaiser 
Michacl  II.  seine  Frau  in  einem  Klóster  suchte:  er  raubte  cine  Nonne 
namens  Euphrosyne.161  Ware  es  nicht  der  Kaiser  gewesen,  ware  ilnn 
laut  dem  damals  geltenden  Recht  der  Ekloge  die  Nasc  abgeschnitten 
worden. 

Sollte  der  orthodoxe  Rigorismus  bis  dahin  in  den  Klostern  seinen 
Rückhalt  gehabt  haben,  so  fallen  diese  Klóster  nach  dem  Bildcrstreit 
in  dieser  Funktion  ais  Hüter  der  Ethik  wahrscheinlich  ftir  geraume 
Zeit  aus,  und  dies  nicht  ohne  eigene  Schuld. 

Die  Wiederherstellung  der  Orthodoxie  nach  dem  Tode  des  Kaisers 


160  Rhalles-Potles,  a.  a.  O.  II,  S.  646 ff. 

1,,!  Theophancs  continuatus,  S.  79  (Bonn). 


102 


Hans-Georg  Beck 


Theophilos  wurde  gcfeiert  ais  die  Wiedcrherstellung  wahrcr  Fróm- 
migkeit.  Doch  was  dic  hohcn  Herrschaften  betrifft,  so  war  Fróm- 
rnigkcit  wolil  wiederum  zunachst  dic  neu  eingeschárfte  Trcuc  dem 
richtigen  Dogma  gegenüber.  Im  übrigen  schcint  sich  nicht  viel  geán- 
dcrt  zu  habón.  Kaiser  Michacl  III.  konnte  ungestraft  mit  seinen  lie- 
derlichcn  Gefolgslcuten  den  frommen  Patriarchen  Ignatios  und  seine 
liturgischen  Zeremonien  auf  offener  StraBc  dem  Gespott  preisgeben. 
Natürlich  hatte  cr  auch  seine  Matresse,  die  cr  dann  seinem  Mitkaiser 
Basileios  I.  abtrat,  der  sie  heiratete  und  zur  Kaiserin  machte. 162  Sein 
Sohn  León  VI.  heiratet  reihum  seine  Gelicbtcn,  die  er  sich  wáhrend 
seiner  diversen  Ehen  gehalten  hatte.  ir°  Das  ausschweifende  Leben  der 
Kaiser  Alexandros  und  Romanos  II.,  von  dem  die  Historiker  berich- 
ten,  hatte  gewiB  auch  seine  sexuelle  Seite.164  Vielsagend  berichtet 
Psellos  in  gemessenen  Worten  von  der  GenuBsucht  des  Kaisers  Kon- 
stantin  VIII.,  um  dann  ebenso  genüBlich  sich  íiber  das  geilc  Liebesle- 
ben  von  dessen  Tochter,  der  Kaiserin  Zoé,  zu  verbreiten,  die  sich  erst 
spat  zu  einem  monago  á  trois  mit  Kaiser  Konstantin  IX.  und  dessen 
Gelicbter,  der  Skleraina  bequemte.1íb 

Mit  den  Komnenen  scheint  zunachst  wieder  Zucht  und  Sittc  am 
Hof  eingekehrt  zu  sein,  doch  schon  der  Enkel  des  Kaisers  Alcxios  I., 
Kaiser  Manuel  I.  scheute  nicht  einmal  vor  dem  Inzest  zurück,  und  die 
Prinzen  und  Prinzessinnen  scines  Hauses  folgten  seinem  guten  Bei- 
spiel.166 

Wiederum  sei  betont,  daB  sich  dies  nicht  verallgemeinern  láBt, 
d.h.  daB  wir  kein  Recht  haben,  die  hófísche  Korruption  auch  in  der 
übrigen  Gesellschaft  zu  unterstellen.  Ebenso  muB  freilich  betont 
werden,  daB  uns  dic  Quellen  fehlen,  die  es  uns  erlauben  würden, 
allzu  rasche  Schlüsse  in  dicscr  Richtung  zu  ziehen.  Wichtig  in  diesem 
Zusammenhang  ist  viclleicht  die  SchluBfolgerung,  daB  sich  die  Lite- 
raten  keinen  hohcn  sittlichen  Mustern  gegenüber  fanden,  wenn  sie 
zum  Preis  der  Kaiser  und  Prinzen  ansetzten,  aber  dann  doch  in  diesen 


162  Vgl.  II. -G.  Bcck,  Byzantinisches  Gefolgschaftswesen,  Münchcn  1965. 

163  Zu  diesen  Ehcafrairen  und  ihren  kanonistischen  Folgen  vgl.  H.-G.  Beck,  Ge- 
schichte  der  orthodoxen  Kirche  im  byzantinischen  Reich,  Góttingen  1980,  S.  1 18ff. 

,64Joannis  Scylitzae  Synopsis  historiarum,  ed.  J.  Thurn,  Berlin  1973,  S.  193-194 
und  248. 

1,0  M.  Psellos,  Chronographie  I,  S.  25  und  44 ff;  vgl.  unter  S.  108f. 

166  Vgl.  unten  S.  109ÍF. 
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Preis  auch  dic  Ethik  dieser  Leute  mit  einschlossen.  Eine  ,,doppelte 
Wahrheit“  bricht  sich  langsam  Bahn.  Und  von  der  Kirche  ist  zu 
berichtcn,  daB  sich  unter  den  Patriarchen  dieser  Genera tion  allzu 
viele  Nullen  fanden,  ais  daB  sie  ein  Gegengewicht  hátten  bilden  kón- 
nen.  Und  die  groBen  Gestalten  unter  ihnen,  Photios  ctwa  oder  Niko- 
laos  I.  waren  wohl  allzu  stark  mit  Kirchenpolitik  beschaftigt,  ais  daB 
fíir  die  Katechcse  der  Gesellschaft,  in  der  sie  lebten,  viel  Zeit  geblie- 
ben  wáre. 

Was  die  erotische  Literatur,  d.  h.  eigene  erotische  Produktion  an- 
geht,  so  haben  die  Literaten  zunachst  und  scheinbar  wenig  damit  im 
Sinne.  Statt  dessen  gibt  es  Importe.  Man  interessiert  sich  in  dieser 
Zeit  fíir  Übersetzungen  aus  orientalischen  Sprachen  und  auf  diesem 
Wege  wurde  auch  das  ,,Buch  von  Syntipas  dem  Philosophen"  in 
Byzanz  bekannt,  das  etwa  gegen  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  vermut- 
lich  in  Melitene  an  der  Euphratgrenze  aus  dem  Syrischen  ins  Griechi- 
sche  übersetzt  wurde.167 

In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  authcntische  hellenistischc  No- 
vellistik,  die  aber  im  griechischen  Sprachraum  gegen  Ende  der  Anti- 
kc  verloren  ging,  jcdoch  in  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  im 
nahen  Orient  weiterlebte.  Es  ist  die  Geschichte  von  Kónig  Kyros  und 
den  Sicben  Weisen.  Der  Sohn  des  Kónigs,  von  seinem  Lehrer,  dem 
Philosophen  Syntipas  zu  befristetem  Schweigen  verpflichtet,  wehrt 
sich  gegen  die  unsittlichen  Antragc  seiner  Stiefmutter,  der  Kónigin, 
und  crbittert  sie  derart,  daB  sie  ihn  beim  Kónig  verleumdet,  er,  der 
Prinz  selbst,  habe  sich  an  ihr  vergangen.  Da  verurteilt  der  Kónig 
seinen  eigenen  Sohn,  der  sich  nicht  wehren  kann,  weil  er  schweigen 
muB,  zum  Tod.  Die  Sieben  Weisen,  argumentierend,  daB  niemand 
verurteilt  werden  diirfc,  der  sich  nicht  verteidigen  kónne,  versuchen 
den  Kónig  zu  überzeugen,  daB  Klagen  von  Fraucn  in  puncto  Erotik 
ohnedies  wenig  glaubhaft  seien.  So  erzahlen  sie  eine  Geschichte  nach 
der  anderen,  um  diese  These  zu  beweisen;  und  der  Kónig  hebt  sein 
Urteil  jewcils  wieder  auf.  Aber  die  Stiefmutter  wciB  immer  eine 
Gegengeschichte,  die  den  Kónig  wieder  umstimmt.  Dies  daucrt  so 
lange,  bis  die  Schweigefrist  des  Prinzen  verstrichen  ist.  Jetzt  kann  er 
sich  selbst  verteidigen,  und  um  die  Stiefmutter  ist  es  geschehen.  Wir 
haben  es  also  mit  einer  Rahmenerzahlung  zu  tun.  Diese  umfaBt  einen 


167  Michaclis  Andreopuli  Líber  Syntipae,  ed.  V.  Jernstedt,  St.  Petersburg  1912. 
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ganzen  Kranz  von  Kurzgeschichtcn,  die  offensichtlich  ursprünglich 
selbstándig  kursierten  und  in  ihrcr  anekdotischen  Art  cinen  popula¬ 
ren  Erzáhlstoff  darstellten,  etwas  wie  eine  Art ,,  Weiberspiegel“.  Die 
Geschichten  sind  zumeist  offen  erotisch,  wenn  nicht  zynisch.  Trotz 
der  Gegengeschichten  der  Stiefmutter  war  es  offensichtlich  die 
Abgefeimthcit  der  Fraucn,  die  den  Redaktor  besonders  und  nach- 
drücklich  interessierte;  die  Manncr  sind  dann  jeweils  die  Tolpel,  auf 
deren  Rücken  die  Fraucn  ihr  Spicl  treiben.  Da  ist  die  Geschichte  von 
einer  Frau,  die  sich  unmittelbar  hintereinander  zweier  Manncr  be- 
dicnt  hat  und  nun  den  Ehemann  heimkommen  sieht.  Da  vcranstaltct 
sic  flugs  einen  Scheinkampf  zwischen  den  beiden,  erzahlt  ihrem 
Mann,  der  cinc  der  Kámpfer  habe  sich  in  ihr  Haus  geflüchtet  und  der 
andere  sei  ihm  nachgeeilt.  Und  der  Mann  glaubt  es  natürlich.  Oder 
jener  Papagei,  der  deni  Manne  vom  Ehebruch  seiner  Frau  erzahlt. 
Diese  bringt  es  mit  optischen  und  akustischen  Tricks  so  weit,  daB  der 
Papagei  am  anderen  Morgen  dem  Manne  von  Blitz  und  Donncr  in 
der  Nacht  berichtet,  wo  doch  der  Mann  genau  weiB,  daB  die  Nacht 
vóllig  ruhig  verlaufcn  ist.  Damit  ist  natürlich  auch  die  Geschichte 
vom  Ehebruch  nicht  mchr  glaubwürdig  und  die  Frau  hat  nichts  mchr 
zu  befürchten.  Potenzproben  werden  angestellt  und  drastisch  ge- 
schildert;  die  Kupplcrin  laBt  mit  viel  Erfolg  alie  ihre  Künste  spielen; 
in  den  Schenken  lauern  die  Manncr  auf  die  vorübergehenden  Fraucn; 
und  der  Ehemann  auf  dem  Feld  hat  seltcn  eine  Ahnung  davon,  was 
zuhause  vorgeht.  Der  Erzáhler  nimmt  sich  nie  ein  Blatt  vor  den 
Mund.  Prüderie  ist  nicht  gefragt  und  das  Liebesspicl  bcdarf  keiner 
einschmeichelnden  Praliminarien.  Die  Pikanterie  ist  nicht  unter  Stil- 
blüten  verborgcn,  sondern  vollig  hart  und  unvermittelt.  Dies  zum 
Unterschied  zu  Boccaccios  Decamerone,  der  iiber  westliche  Bearbci- 
tungen  des  Stoffes  daraus  scinc  Anlcihcn  geholt  hat.  Die  Dcftigkcit 
diescr  Erotik  laBt  nichts  zu  wünschcn  íibrig.  Das  Gewissen,  gar  ein 
christlichcs  Gewissen,  regt  sich  nie.  Auch  nicht  beim  Rücküberset- 
zer,  von  dem  es  zu  crwarten  gewesen  warc.  Es  ist  anscheinend  eine 
dorfliche  Gesellschaft,  in  der  sich  alies  abspielt.  Diese  Gesellschaft  hat 
ihre  festen  Normen,  die  der  Frau  wenig  ,,Spiel“-Raum  lassen.  Abcr 
sie  schafft  sich  ihn,  sie  emanzipiert  sich,  nicht  indem  sie  an  den 
Normen  rüttelr,  sondern  indem  sie  sie  auf  raffinierte  Weise  unterláuft 
und  daran  ihren  SpaB  hat. 

Es  bleibt  auf  jeden  Fall  merkwürdig,  daB  dieses  Buch  in  der  übri- 


Byzantinisches  Erotikon 


105 


gen  Literatur  der  Byzantiner  keine  verifizierbaren  Spuren  hinterlas- 
sen  zu  haben  scheint.  Und  doch  wurde  es  gelesen,  wie  die  nicht 
unerhebliche  Zahl  von  Handschriften  bewcist;  ja  cinige  Jahrhundcrte 
spáter  wurde  sogar  eine  Neubearbeitung  in  Richtung  auf  sprachliche 
und  stilistische  Vereinfachung,  d.  h.  auf  bessere  Lesbarkeit  unter- 
nommen.  Was  ist  da  von  zu  halten?  Hier  eine  Hypothese,  die  sich 
gern  durch  eine  bessere  ersetzen  láBt.  Schon  die  spátantiken  Romane 
hatten  es  schwer,  von  ,,ernsthaften“  Vertrctern  der  philologischcn 
Schulen  und  von  klassizistisch  geschulten  Literaten  flir  voll  genom- 
men  zu  werden.  Wie  O.  Weinrcich  es  ausgedriickt  hat:  Die  Klassizi- 
sten  haben  ihnen  das  Heimatrecht  in  ihrer  Ars  poética  verweigert,  sic 
waren  Bastards,  die  sich  auf  Nebenwegen  um  ihr  Überleben  küm- 
mern  muBten.  Diese  Unterschiede  in  der  Bewertung  haben  sich  all- 
mahlich  verwischt,  der  Begriff  Klassik  dehnte  sich  fur  die  Byzantiner 
weit  in  die  Spátantike  hinein.  Beweis  die  Tatsache,  daB  sich  bewuBte 
,,Attizisten“  wie  Psellos  um  Heliodoros  und  Tatios  ais  Stilmuster 
bemühten.  Hier  war  Syn tipas  ein  Querschláger.  Kaum  ware  es  ci- 
nem  Psellos  und  seinesgleichen  in  den  Sinn  gekommen,  hier  ein 
Stilmuster  zu  finden.  Eine  Aufnahme  in  den  Kanon  des  Lesenswerten 
und  philologisch  Relevanten  kam  nicht  in  Frage.  Und  doch  wurde 
das  Buch  gelesen.  Da  man  aber  den  Lcserkreis,  d.  h.  den  Kreis  der  des 
Lesens  Kundigen  und  am  Lesen  Intcressicrtcn  wolil  doch  nicht  allzu 
weit  spannen  darf,  der  Syntipas  aber  gelesen  wurde,  haben  ihn  wohl 
auch  die  stolzen  Attizisten  gelesen  und  wahrscheinlich  genossen,  das 
aber  heiBt,  ihr  Excmplar  Gleichgesinnten  zum  Abschreiben  übcrlas- 
sen.  Darüber  aber  Kreti  und  Plethi  mit  Syntipas  bekannt  zu  machen, 
kam  ihnen  wohl  nicht  in  den  Sinn.  Das  Buch  geriet  sozusagen  ,,untcr 
den  Tisch“  und  fand  sich  unter  dem  Tisch  gut  zurecht.  Gegen  liohe 
Vcrfcchter  der  Moral  war  es  damit  bestens  abgeschirmt. 

Hier  ist  wohl  der  Ort,  wo  mit  kurzen  Worten  auf  das  sogenannte 
byzantinische  Nationalepos  vom  Grenzkampfer  Digenis  Ak ritas  ein- 
gegangen  werden  kann.168  Von  Epos  kann  man  nur  im  ersten  Teil 
sprechen.  Der  umfangreichcrc  zweite  Teil,  der  uns  hier  allein  bc- 
schaftigt,  ist  cine  lose  Aneinanderreihung  in  romanhafter  Art  von 
Szenen  und  Episoden  aus  dem  Leben  des  Hclden,  die  er  zum  Teil 
sclbst  erzahlt.  Vieles  erinnert  an  Bravour-Stiickc  Alexanders  des 


U,H  Digenes  Akrites,  ed.  byj.  Mavrogordato,  Oxford  1956. 
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GroBen  im  Alexanderroman,  anderes  an  cpischc  Liedmotive.  Das 
Rankenwerk  vcrrát  schon  in  dcr  áltcsten  Fassung  von  Grottafcrrata 
(ca.  12.Jahrh.)  dic  Bekanntschaft  mit  Tatios  und  Hcliodoros,  aber 
dem  Redaktor  ist  es  immerhin  noch  gelungen,  etwas  vom  histori- 
schen  Hintergrund  dcr  Kámpfe  mit  den  Arabern  und  mit  Freibeutern 
an  der  Euphratgrenze  einzufangen.  Was  in  diesem  Román  záhlt,  ist 
allein  die  Bravour  des  Helden.  Dazu  gehórt  dann  auch,  daB  seine 
,,Schone“,  nicht  selten  aufeinem  Baume  sitzend,  seine  Hcldentaten 
mit  verfolgen  darf.  Moralische  Bedenken  gelten  hicr  wenig,  auch 
nicht  auf  dem  Gebict  der  Erotik.  Digenis  raubt  sich  seine  ,,Schone“ 
im  Handstreich  und  metzelt  dabei  die  Garde  des  künftigen  Schwie- 
gervaters,  cines  Generáis  der  byzantinischen  Grenzarmee,  bedenken- 
los  nieder.  Mit  knappcr  Not,  daB  cr  dic  engsten  Verwandten  des 
Mádchens  schont.  Dcr  folgende  Ehestand  bringt  ungctrübtes  Glück 
und  die  Fürsorge  des  Digenis  fíir  seine  Frau  wird  in  zártlichen  Tónen 
geschildcrt;  das  hindert  ihn  jedoch  nicht  an  seinen  Seitensprüngen. 
Auf  cincr  seiner  Fahrtcn  trifft  er  auf  cine  junge  Araberin,  die  von 
einem  Ghristen  cntfíihrt  und  dann  in  der  Einóde  vcrlasscn  wurde. 
Digenis  bcmachtigt  sich  ihrcr  und  vergewaltigt  sie.  Und  mit  Un- 
schuldsmiene  zwingt  er  sie  dann  dem  jungen  Mann  wieder  auf,  der 
sie  verlassen  hatte,  um  sich  aus  dem  Staub  zu  machen.  So  ganz  ohne 
BewuBtsein  von  Unrecht  ist  der  Held  nicht.  Aber  seine  Entschuldi- 
gung  ist  sparsam:  ,,Ich  wciB  nicht,  was  es  mit  mir  war.  Feuer  und 
Gras  vertragen  sich  eben  nicht.  Mcinc  Scele  war  unaufmcrksam  und 
Satan  war  mit  am  Wcrk“.  Spater  kámpft  er  mit  dcr  Amazone  Máxi¬ 
mo,  besiegt  sie  und  nimmt  ohne  Ríicksicht  auf  seine  Frau  ihr  Ange- 
bot  an,  ihm  ihrc  Jungfernschaft  zu  schenken.  Diese  schópft  nach 
seiner  Rückkehr  Verdacht,  und  Digenis  reitet  nochmals  aus,  trifft  auf 
Máximo,  die  er  jetzt  dic  Ehebrccherin  nennt,  und  tótet  sie.  Es  ist 
bezeichnend,  daB  in  einer  spáten  Versión  des  17.  Jahrhunderts,  die  ein 
Mónch  hergcstcllt  hat,  Digenis  das  ausgesetzte  arabische  Madchen 
nicht  berührt,  und  nach  dem  Siindenfall  mit  der  Amazone  -  ihre 
Ermordung  wird  vcrschwiegen  -  habe  er  harte  BuBe  getan.169  Aber 
dies  kommt  zu  spat. 

Der  Held,  der  hier  geschildcrt  wird  -  er  ist  früh  gestorben  ware 


169  Diese  Versión  des  Ignatios  Petritzes  bei  S.  Lampros,  Collection  de  romans  grecs 
en  langue  vulgaire  et  en  vers,  París  1880,  S.  1 1 1-237. 
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auf  Grund  seiner  erotischen  Ausbrüche  und  sonsrigcn  Exzcssc  aus 
der  KirchenbuGe  zeit  seines  Lcbcns  nicht  herausgekommen,  uní  von 
den  Strafcn,  die  ihm  kraft  staatlichen  Rechts  zudikticrt  worden  wa- 
ren,  ganz  zu  schweigen.  Aber  die  Geschichten  spielen  sich  fern  in 
jener  Einsamkeit  an  den  Ufern  des  Euphrat  ab,  wo  von  byzantini- 
scher  Zivilisation  und  von  den  allgemeinen  Normen  byzantinischer 
Kultur  wenig  zu  spüren  ist.  ,,Kirche“  ist  hicr  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen,  und  kirchliche  Sittenwáchter  noch  weniger.  Nur  religiose 
ÁuBerlichkciten  lassen  sich  namhaft  machen.  Und  wenn  Orthodo- 
xie,  dann  im  Sinne  eines  rezitierbaren,  einigermaBen  korrekten  Glau- 
bensbekenntnisses,  das  noch  dazu  spátere  Zutat  sein  dürftc.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daB  ein  Gutteil  der  hier  erzahlten  Episoden 
und  die  epischen  Heldengesange,  auf  die  sie  zurückgefuhrt  werden 
kónnen,  bis  in  die  hcroischen  Zciten  jener  Reconquista  zurückgehen, 
ais  die  Byzantiner  in  einem  entschiedenen  Gegenschlag  gegen  die 
Araber  diesen  ein  Gutteil  ihrer  Eroberungen  aus  dem  7.  Jahrhundert 
wieder  abnahmen,  aber  auch  daB  die  schwercn  Kampfe  der  adeligen 
Clans  des  10.  und  beginnenden  1 1 .  Jahrhunderts  hier  ihren  Widerhall 
gefunden  haben.  Das  heifit,  der  Digenisroman  geht  auf  eine  Epoche 
zuríick,  die  jedcnfalls  in  der  Provinz  von  wildcr  Gesetzlosigkeit  gc- 
zcichnet  ist  und  wo  christliche  Moral  am  wenigsten  gefragt  war. 

Irgcndwann,  spátestens  im  12. Jahrhundert,  erreichte  der  Stoff 
auch  die  Hauptstadt.  Hicr  wohl  oder  in  einem  ahnlichen  Milieu,  wo 
antiquarische  Gelehrsamkeit  etwas  galt,  brachtc  man  die  Assonanzcn 
an  den  spatantiken  Román  ein  und  verbesserte  in  etwa  die  ,,orthodo- 
xe  Gcsaintlagc“.  Moglich,  daB  auch  die  ÁuGerungen  der  Reue  des 
Helden  neu  formuliert  wurden.  Doch  sehr  weit  ging  man  keinesfalls. 
Die  hohe  Philologie  und  damit  auch  der  hohc  Klerus  haben  wohl 
auch  hicr  kcin  ,,bcrufliches“  Intercsse  am  Stoff  gezeigt,  was  nicht 
bedeutet,  daB  er  sie  auch  sonst  nicht  interessiert  hatte. 

Die  Bescháftigung  mit  crotischer  Amoral  wird  in  dieser  mittelby- 
zantinischen  Zeit  sogar  zu  einem  Thcma  der  hohen  Geschichtsschrei- 
bung.  Schon  Prokop  im  6.  Jahrhundert  hat  sich  auf  diesem  Gebiete 
hervorgetan.  Aber  alies,  was  er  iiber  das  unsittliche  Vorleben  der 
Kaiserin  Theodora  zu  berichten  weiB  und  wobei  er  an  grellen  barben 
nicht  spart,  steht  in  vorderster  Linie  im  Dienste  seiner  Poleinik  gegen 
das  Kaiserpaar.  Auch  wo  er  sich  in  diesen  Schildcrungcn  -  wie  nicht 
scltcn  -  widerspricht,  geschieht  dics  nicht,  um  sein  Vergnügen  an 
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Erotika  zu  bcfriedigen,  sondern  ist  wiederum  Folgc  scines  Hasscs, 
dem  cr  seine  Objcktivitát  und  eben  auch  dic  Folgcrichtigkeit  der 
Darstellung  opfert.  Bei  Michacl  Psellos  abcr,  um  ihn  ais  crstcs  Bei- 
spiel  fíir  dic  hicr  zur  Behandlung  stchende  Zcit  anzufíihren,  haben 
wir  es  wohl  mit  einer  Schilderung  um  der  Schilderung  willen  zu 
tun.170  Er  will  nicht  anklagen.  Er  amüsiert  sich  sichtlich  und  wahr- 
scheinlich  will  er  auch  seine  Leser  amiisieren.  Darüber  vergiBt  er,  daB 
er  mit  der  Ausfuhrlichkeit  der  Schilderung  solcher  Details  seinen 
hohen  Zielen,  die  er  sich  ais  Historiker  gesetzt  hat,  untreu  wird,  daB 
die  Exkurse  gelegentlich  den  Flaupttcxt  überwuchem,  abcr  auch  daB 
gelegentlich  eingestreute  moralische  Bedenken  nicht  sehr  überzeu- 
gend  wirken.  Besonders  liegt  ihm  das  Liebesleben  der  Kaiserin  Zoé 
am  Herzen,  der  schónsten  Tochter  des  Kaiscrs  Konstantinos  VIII.  In 
erster  Ehe  mit  dem  nicht  mehrj ungen  Kaiser  Romanos  III.  verheira- 
tet,  verliebt  sie  sich  in  einen  jungen  hübschen  Angcstclltcn  des  Hofes. 
Sie  scheut  sich  nicht,  es  unter  den  Augen  der  Leute  am  Hof  mit  ihm 
zu  treiben;  auch  dann  nicht,  wenn  sie  neben  dem  Kaiser  irn  Ehcbett 
liegt  und  der  junge  Bursche  dem  Kaiser  dic  FiiBe  zu  massieren  hat. 
Am  Tode  des  Kaisers  Romanos  ist  sie  gcwiB  nicht  unschuldig.  Jcdcn- 
falls  heiratet  sie  den  Masscur  und  macht  ihn  zum  Kaiser  -  Michael 
IV.,  der  Paphlagonier,  der  freilich  eines  frühen  Todes  stirbt.  Zu- 
náchst  folgt  ein  Zwischenspicl  mit  dem  Ncffen  des  Vcrstorbenen, 
der  natürlich  wieder  Kaiser  wird,  freilich  bald  abgewirtschaftet  hat 
und  gcstiirzt  und  verstümmelt  wird.  Auf  ihn  folgt  Kaiser  Konstanti¬ 
nos  IX.  Monomachos.  Er  wurde  aus  der  Verbannung  auf  den  Thron 
berufen.  Zoé  abcr,  inzwischen  wcit  über  die  scchzig,  wollte  von  ihm 
geheiratet  sein.  Von  dieser  Heirat  hing  seine  Legitimation  ais  Kaiser 
ab;  natürlich  nicht  im  staatsrechtlichen  Sinnc,  wohl  abcr  deshalb, 
weil  das  Volk  bcmcrkcnswcrt  fest  an  der  makedonischen  Dynastic 
hing,  die  inzwischen  nur  noch  in  Zoé  und  einer  ihrer  Schwestern 
iiberlebtc.  Und  ebenso  fest  scheint  das  Volk  in  einer  licbcvoll-vcr- 
áchtlichen  Vcrehrung  an  der  extravaganten  Zoé  gehangen  zu  haben. 
Die  Legitimation  war  sentimental  und  doch  unumganglich.  Natür¬ 
lich  hatte  Konstantinos  mit  Zoé  wenig  im  Sinne,  und  bei  erster  Gcle- 
genheit  lieB  er  seine  Gcliebte  -  übrigens  inzestuós  Geliebte,  da  sie 
seine  Nichte  war  -  aus  der  Verbannung  zurückholen,  in  welche  sie 


'  ”  Psdlos,  Chronographie  I,  S.  44  ff.  und  passim. 
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ihn  bcgleitct  hatte.  Für  einen  byzantinischcn  Kaiser  verfuhr  er  dabei 
mit  bemerkenswertcr  Schüchternheit.  Zunáchst  wurde  die  Gcliebte, 
Skleraina  war  ihr  Familienname,  nach  Konstantinopel  verfrachtet 
und  irgendwo  fern  vom  Palast  bescheiden  untergebracht.  Aber  aus 
dcr  bescheidenen  Bleibe  wurde  durch  Neubauten  bald  ein  respekta- 
bler  Palast.  Der  Kaiser  aber  hatte  es  wichtig,  sich  mit  dem  Fortgang 
von  Neubauten  in  Konstantinopel  zu  befassen  -  dies  war  schlieBlich 
scine  Pflicht,  dócil  die  Besichtigungen  dauerten  unverhaltnismaBig 
lange,  weil  er  inzwischen  bei  seiner  Mátresse  Einkehr  hielt.  Das  Ge- 
kicher  seiner  Begleitung  hielt  sich  in  Grenzen,  besser  gesagt,  der 
Kaiser  hielt  es  in  gebührenden  Grenzen,  indem  er  die  Leute  íür  Stun- 
den  glanzend  bewirten  lieB.  Am  Ende  holte  er  dann  die  Skleraina 
doch  in  den  Palast,  und  die  Kaiscrin  Zoé,  inzwischen  von  Schmink- 
tópfen  und  Ikonen  umgeben  und  weise  geworden,  lieB  sich  auf  einen 
Dreier-Flaushalt  ein,  der  feierlich  durch  einen  Vcrtrag  abgesichcrt 
war,  dem  sogar  die  Senatoren  -  hicr  sind  einige  rasch  verstummende 
Laute  der  Empórung  Fállig  -  ihre  Zustimmung  gaben. 

Von  einem  Protest  der  Kirche  oder  seitcns  der  Vcrtreter  des  weltli- 
chcn  Rechts  und  der  Kanonistik  keine  Spur.  Um  diese  Zeit  ist  der 
berühmte  Michael  Kcrullarios  Patriarch,  der  im  Laufe  der  Zeit  scine 
eigcnwilligc  Kirchenpolitik  auch  dem  Kaiser  aufzuzwingen  wuBte. 
Aber  er  hatte  sich  früher,  ais  er  noch  Laie  war,  der  Revolte  gegen  das 
Kaiserhaus  vcrdachtig  gemacht  und  Zuflucht  in  der  Klerikatur  ge- 
funden.  Wahrscheinlich  hielt  er  es  nicht  für  tunlich,  sich  in  die 
Liebcsaffairen  der  Majestaten  zu  mischcn,  fiirchtend,  es  kónntcn  alte 
Vorwiirfc  wieder  ans  Licht  gezogen  werden. 

Das  Vergnügen  an  dicscr  Bcrichterstattung  ist  bei  Psellos  unver- 
kennbar.  AuBcrdem  hatte  er  für  die  Skleraina  etwas  iibrig,  denn 
gelegentlich  durftc  er  vor  ihr  Homer  rezitieren.  Aus  der  erotischen 
Novellistik  auf  dem  Dorfc,  wie  bei  Syntipas,  hat  sich  cine  hofische 
crotischc  Novellistik  entwickelt.  Und  was  auf  dem  Dort,  das  ohne- 
dies  ,, nicht  zahlt“,  wahrscheinlich  gang  und  gabe  war,  wird  jetzt 
,,hoffáhig“.  Und  offensichtlich  stoBt  sich  niemand  daran. 

Eine  áhnliche  Linie  wie  Psellos  schlagt  mehr  ais  ein  Jahrhundert 
spater  dcr  Historikcr  Niketas  Choniates  ein,  auch  wenn  er  für  die 
Feinheiten  der  Novellistik  weniger  Talent  entwickelt  ais  jener.171 

171  Niketas  Choniates,  Historia,  cd.  I.  A.  van  Dicten,  Berlin  1975,  S.  101  ff.  und 
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Was  fi ir  Psellos  Zoé  und  Skleraina,  ist  für  ihn  mit  Vorzug  Androni- 
kos  Komnenos,  der  spátere  Kaiser  Andronikos  I.,  der  Donjuán  des 
12.Jahrhundcrts,  dessen  zwielichtigcm  Charme  sich  Choniates  vcr- 
geblich  zu  entziehen  sucht.  Nie,  auch  nicht  über  den  Kaiser  Androni¬ 
kos,  kommt  er  zu  einem  einheitlichen  Urteil,  und  selbst  wo  er  die 
schlimmsten  Züge  herausstreicht,  muB  er  wie  unter  einem  Zwang 
dann  wicder  Sympathisches  berichten.  Andronikos  war  ein  Vetter 
des  Kaisers  Manuel  I.,  beide  waren  Enkel  des  Kaisers  Alexios  I. 
Komnenos.  Andronikos  aber  fand  sein  offen  gezeigtes  Vergnügen  im 
politischen  Rankespiel  gcgcn  scinen  Vetter,  wobei  er  auch  vor  Hoch- 
verrat  keineswegs  zuriickschreckte.  Doch  dieses  Vergnügen  garnier- 
te  er  mit  so  viel  sexuellcn  Seitensprüngcn  wie  nur  móglich.  So  tricb 
er  es  -  der  ganze  Hof  wufitc  davon  -  blutschánderisch  mit  einer 
Nichte  des  Kaiser s,  die  ja  auch  seine  Nichte  war.  Er  fiel  damit  offen- 
bar  nicht  aus  den  Usancen  des  Komncncn-Clans;  denn  zur  Rede 
gcstcllt,  meinte  er  vóllig  unschuldig,  warum  er  sich  denn  nicht  ais 
guter  Byzantiner  an  das  Beispiel  seines  Kaisers  haltcn  sollte,  der  doch 
das  Bctt  mit  einer  anderen  sciner  Nichtcn  teilte.  Einmal  vom  Kaiser 
cingckcrkert,  entdeckt  er  im  FuBboden  eine  verborgene  Offnung, 
vcrschwindet  durch  diese  in  ein  allerdings  versperrtes  UntergcschoB 
und  wartet  dort  ab.  Man  glaubte,  er  sci  entflohen,  und  seine  Frau 
wurde  der  Fluchthilfe  vcrdachtigt,  also  verhaftet  und  in  densclben 
Kerker  gesteckt,  den  Andronikos  inzwischen  mit  dem  UntergeschoB 
vertauscht  hatte.  Natürlich  erhalt  die  Frau  nachtens  den  Besuch  ihres 
Gattcn  und  hier  solí  sogar  einer  seiner  Sóhne  gezcugt  worden  sein. 
Nach  der  endgültigen  Flucht,  nach  weiteren  Vcrhaftungen,  neuem 
Entkommcn  unter  den  komischesten  Umstánden  geht  er  in  die  fer- 
nen  Provinzen,  bleibt  aber  crotisch  ,,in  der  Familie“.  Zucrst  laBt  er 
sich  mit  einer  Schwagerin  des  Kaisers  ein,  dann  wieder  mit  irgendei- 
ner  Base.  Wohin  immer  ihn  sein  Fluchtweg  flihrt,  wird  dieser  Char- 
meur  mit  offenen  Armen  aufgcnommen  -  und  mit  aufgcschlagenen 
Betten,  zum  unendlichen  Árger  des  kaiserlichen  Vetters.  SchlieBlich 
komnit  er  nach  einem  kurzen  Zwischenspiel  unter  dem  Sohn  Manu- 
cls  selbst  auf  den  Thron.  Er  hat  nichts  Eiligeres  zu  tun,  ais  die  kaum 
elfjáhrige  Braut  seines  Vorgángers,  den  er  aus  dem  Wcg  geraumt  hat, 
zu  heiraten,  und  der  Patriarch  war  selbstverstándlich  sofort  bereit, 
diese  Ehc  einzusegnen  und  den  Kaiser  seiner  Trcueide  gegenübcr 
scincm  Vorgangcr  zu  entbinden.  ,, Dieser  vor  Alter  muffig  riechende 
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Freier  schámte  sich  nicht,  blutschánderisch  bei  einem  rotbackigen, 
zarten  Madchen  zu  schlafen.  Er  schcute  sich  nicht,  selbst  ver- 
schrumpft  und  verfault,  diese  unreife  Traube  zu  pñücken,  selber 
überzeitig  und  verlebt,  die  zartbusige  Jungfrau  zu  umarmen,  selber 
krumm  und  steif,  die  rosenñngrigc  Kleine,  auf  der  noch  der  Tau  des 
Eros  lag,  zu  begehren.“ 

Damit  jedoch  nicht  genug:  Ehc  hin,  Ehe  hcr,  -  das  lustige  Leben 
sollte  weiter  gehen. 

In  der  Stadt  war  dies  wohl  wcnig  tunlich.  So  verlicB  er  des  ófteren 
die  Stadt  von  einem  Schwarm  von  Dirnen  begleitct,  denen  er  voraus- 
zog  ,,wie  ein  Hahn  seinen  Hennen  oder  wie  der  Leitbock  seiner 
Ziegenherde“.  Um  seine  Potenz  zu  steigern,  rieb  er  sein  Glied  mit 
alien  móglichen  Aphrodisiaka  ein  und  aB  ekelcrregendes  Zeug.  Und 
dann  wurden  dionysische  Orgien  gefeiert  mit  Thyaden,  Sobaden, 
Mairiaden  und  Bacchen  ,,nur  daB  er  sich  kein  Hirschfell  umgchangt 
hatte“.  Usw. 

Abgesehen  davon,  daB  diese  Berichte  uns  sonst  kaum  verfiigbare 
Aufschlüsse  líber  das  scxucllc  Treiben  der  hóheren  byzantinischen 
Gesellschaft  geben,  verraten  sie  gegenüber  der  alteren  Historiogra- 
pliie  cine  gelockcrte  und  individualistische  Darstellungsweise  und 
darüber  hinaus  das  sichtliche  Vcrgniigcn  des  Historiographen  und 
zugleich  sein  Entgegenkommen  gegenüber  skandallüsternen  Lesern. 
Diese  Berichte  waren  mindestens  ebenso  interessant  wie  Heliodoros 
und  l  atios  und  standen  den  crotischen  Epigrammen  wcnig  nach. 
Byzanz  hatte  inzwischen  ,,Fortschritte“  gemacht.  Dabei  ist  die  Zeit 
der  Komnenen  durch  cinc  Reihe  von  Neuansatzen  in  der  Theologie 
gckennzeichnet,  bescheidene  Versuchc,  ctwas  mehr  Rationalitat  in 
die  Dogmatik  einzufíihren  und  spitzfmdige  Querelen  übcr  scheinbar 
gegensátzliche  Aussagen  der  Bibel.  Manuel  I.  beteiligte  sich  claran 
mit  überraschendem  Eifer  und  gewann  damit  sicher  ein  gut  Stück 
Indemnitat  auf  anderen  Gebieten.  Die  Hierarchie  aber  muBtc  sich 
gegcn  Hárctikcr  zur  Wehr  sctzcn,  die  von  der  FIcrrschaft  der  Bischó- 
fe  nichts  und  von  einem  ihrer  erfolgreichsten  Herrschaftsmittcl,  dcm 
Ritualismus,  wenig  wissen  wollten.  Die  groBen  Sittenredner  fehlen 
vollstandig;  der  Panegyrikus  siegt  über  den  Epitreptikos.  Gegen  die 
lockcre  Moral  des  Hofcs  und  sein  schlcchtes  Bcispicl  gab  es  kaum 
Widerstand,  denn  auch  die  hauptstádtischen  Kloster  scheinen  einge- 
lullt  gewescn  zu  sein. 
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Mit  blendenden  Pancgyriken  war  der  Un  moral  jedenfalls  nicht 
beizukommen.  Die  bvzantinischc  Gcscllschaft  dieser  Zeit  hat  auch 

j 

keinc  zeitgcnóssischen  Heiligen  mehr,  dic  sich  dcm  Gedáchtnis  ein- 
gepragt  hattcn,  sicht  man  von  dcr  süditalicnischen  Hagiographic  ab. 
Knappe  zwei,  drci  Biographicn  von  Provinzaskctcn  sind  bekannt. 

Schon  früher  wurdc  angcdcutct,  daB  dcr  Klerus,  sowcit  cr  gebildet 
war,  dieselbe  Ausbildung  genossen  hatte  wie  die  weltlichen  Litera- 
ten;  d.  h.  es  gab  von  der  Bildung  her  kcin  spezifisch  klcrikal  gcprag- 
tes  Berufsbild,  wcil  es  keinc  spezifische  systematische  theologische 
Schulung  gab.  Dies  zeigt  sich  in  der  Komnenenzeit  nachdrücklichcr 
ais  frühcr,  da  jetzt  die  hohen  Kleriker  in  dcr  Hauptstadt  und  gele- 
gentlich  auch  in  der  Provinz  mit  den  weltlichen  Gelehrten  in  Wissen- 
schaft  und  Literatur  wetteiferten  und  dies  nicht  nur  im  Studium, 
sondern  auch  in  der  Produktion.  Beide  Gruppen  bescháftigen  sich 
gleichermaBen  intensiv  mit  der  antikcn  Literatur,  beide  sind  gleicher- 
maBen  an  Grammatik  und  Stil  und  insbesondere  an  Rhetorik  intcres- 
siert.  Es  entsteht  eine  sehr  selbstbewuBtc  Gruppc  von  ,,Philologcn“, 
selbstbewuBter  ais  frühcr,  die  kaum  noch  nach  ,,Beruf‘  -  klcrikal 
odcr  nicht  -  unterschieden  werden  kann  und  die  auch  etwas  fragwür- 
digcn  Produkten  der  Antike  und  nicht  weniger  fragwürdigen  Pro- 
dukten  dcr  eigenen  Zeit  gegcnübcr  in  derselben  verstándnisvollen 
und  wohlwollenden  Neutralitat  verharrt,  wcil  dic  philologischcn  In- 
teressen  gróBer  sind  ais  die  moralischcn. 

Der  Aufschwung  dcr  Studicn  in  dcr  Komnenenzeit  kam  vor  allern 
dcr  Rhetorik  zugute.  Zur  Rhetorik  aber  gehórt  essentiell  auch  die 
Bescháftigung  mit  der  sogenannten  ,,Progymnasmatik“.  Darunter 
versteht  man  die  Ausarbeitung  von  Teilstücken  einer  Rede,  die  ein 
gewisscs  geschlossenes  Ganzes  bilden  kónnen,  Vorübungen  ctwa, 
die  zeigen,  wie  man  einen  Mythos,  eine  Fabel,  eine  Kurzgcschichtc 
gedrangt  erzahlen  ,  wie  ein  Sinnspruch  oder  cine  Einzclthese  abge- 
handclt  werden  solí.  Dazu  gehórt  dann  auch  die  Ethopoiie,  in  der 
man  eine  geschichtliche  oder  mythische  Persónlichkeit  zu  eincm 
Thema  Stellung  nehmen  laBt,  das  zumeist  mit  den  Schicksalen  dieser 
Persónlichkeit  zu  tun  hat.  Gerade  im  12.  Jahrhundert  -  mehr  dann 
noch  im  14.  —  kann  man  feststellen,  wie  auf  dcm  Gcbiet  dcr  Progym- 
nasmata  aus  Schulübungen  allmáhlich  Essays  werden,  in  denen  die 
mutmaBlichen  Gedanken  dcr  mythischen  oder  historischen  ,,Spre- 
cher“  allmahlich  übergeführt  werden  in  sehr  persónliche  Überlcgun- 
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gen  des  Autors,  etwa  wie  Thomas  Mann  Goethe  zu  Worte  kommen 
láBt.  Eine  solche  Art  von  Progymnasma  kann  also  linter  Umstanden 
einc  Sprechfreiheit  garantieren,  dercn  sich  der  Autor  in  ,,direkter 
Rede“  kaum  bedienen  würde;  sie  kann  somit  auch  einer  Erotik  ais 
Deckung  dienen,  zu  der  man  sich  ansonsten  kaum  bekennen  würde. 

Einer  der  Meister  diescr  Progymnasmatik  in  dieser  Zeit  ist  Nike- 
phoros  Basilakes,  Kleriker  und  Prediger  an  der  Magia  Sophia.  Unter 
seinen  Progymnasmata  findet  sich  eine  ,,narratio“  über  den  Mythos 
von  Pasiphae,  der  Gattin  des  kretischen  Kónigs  Minos,  die  sich  in 
einen  Sticr  verliebt,  ilmi  mit  Hilfe  einer  technischen  Apparatur,  die 
ihr  Daidalos  anfertigt,  beiwohnt  und  dann  den  Minotaurus  gebiert- 
eine  ,,narratio“,  die  den  Mythos  kurz  und  bündig  nach  alien  rhetori- 
schen  Schulregeln  wiedergibt  -  ein  Übungsmuster  fiir  Studcnten. 1  2 
Basilakes  verfaBte  aber  auch  eine  Ethopoiie  mit  dem  Titel:  ,,Was 
wohl  Pasiphae  gesagt  hat,  ais  sie  sich  in  den  Stier  verliebte“.173  Der 
Kleriker  Basilakes  will  sich  also  in  die  Gedankenwclt  einer  Frau  ver- 
setzen,  die  zur  widernatürlichen  Unzucht  mit  einem  Tier  entschlos- 
sen  ist.  Zunáchst  láBt  er  Pasiphae  in  hóchstcn  Tonen  die  zauberische 
Schónheit  des  Sticrcs  und  seine  erotische  Anziehungskraft  schildern; 
sie  ruft  nach  diesem  ,,Licbhaber“,  dessen  Bríillen  fur  sie  Laute  der 
Liebe  sind.  Sie  fleht  zu  Hera,  sie  móge  sie  in  cine  Kuh  verwandeln. 
Jedcnfalls  wünscht  sie  sich  von  Daidalos,  dem  Kiinstlcr  und  Techni- 
ker,  eine  hilfreiche  Erfindung,  um  dem  Sticr  beiwohncn  zu  konnen. 
Und  ausdrücklich  erklart  sie,  sie  scháme  sich  dieses  Verlangens  nicht. 
Gclingc  es  ihr  mit  des  Daidalos  Hilfe  ans  Ziel  zu  kommen,  dann: 
,,Was  folgt,  geht  niemand  ctwas  an  auBcr  mich  selbst  und  den  Gott 
Eros.“ 

Zum  Kontrast  hicr  die  nüchterne  Feststcllung,  daB  die  Kirche  cine 
christliche  Pasiphae  mit  langer  Exkommunikation  bestraft  und  daB 
der  Staat  die  Todesstrafe  oder  bei  mildernden  Umstanden  die  Verset- 
zung  in  den  Sklavcnstand  verhángt  hátte.  Einem  so  gewiegten  Stili- 
sten  wie  Basilakes  hatte  es  nicht  schwer  fallen  konnen,  und  einem 
Kleriker  hatte  es  angestanden,  irgend  einc  Art  von  Reserve  in  den 
Text  einzubauen.  Doch  Basilakes  denkt  offenbar  gar  nicht  claran,  daB 
dies  wünschenswert  scin  konnte.  Jedcnfalls  hatte  es  hundert  andere 


1/2  C.  Walz,  Rhctores  graeci  I,  Stuttgart  1832,  S.  434-435. 

173  Hrsg.  v.  A.  Pignani,  Riv.  di  Studi  Biz.  c  Neoell.  8-9  (1971-72)  295-315. 
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erotische  Themen  für  cin  Progymnasma  gcgcbcn.  Aber  Basilakes 
schcint  ahnlichen  Stoffen  besonders  zugetan  gewesen  zu  sein;  so  et- 
wa,  wenn  cr  in  einer  anderen  ,,narratio“  den  Eros  einfíihrt,  der  sich 
seincr  Macht  rühmt  und  seines  Triumphes  líber  den  Vater  der  Myr- 
rha,  den  er  im  Rausch  dazu  brachte,  seiner  eigenen  Tochter  beizu- 
wohnen,  die  dann  den  Adonis  gebar  und  dafiir  in  cinen  Baum  ver- 
wandelt  wurde.174  Oder  wenn  er  den  Gottervater  und  Lüstling  Zeus 
lange  Überlcgungen  anstellen  láBt,  wie  er  trotz  Hera  doch  noch  an 
seine  Gcliebte  Ion  herankommen  konnte,  nachdem  Hera  sie  in  cine 
Kuh  verwandelt  hattc  (was  Pasiphaé  nur  angcnehm  gewesen  ware) 
und  dergleichen  mehr.1/n  Den  erotischen  Phantasien  auch  perverscr 
Natur  sind  in  diesen  Progymnasinata  keine  Grenzen  gesetzt,  und  den 
Schlüssen,  die  man  aus  diesen  litcrarischen  Faktcn  ziehen  mag,  eben- 
so  wenig.  Aber  es  waren  ja  nur  Progymnasmata,  Übungen  in  einer 
anerkannten  und  hochgeschátzten  Kunst;  und  der  Professor  kanntc 
den  Mythos,  mit  dcm  zu  geizcn  nicht  im  Sinne  der  litcrarischen 
Gesellschaft  war. 

In  dieser  Epoche  schicken  sich  die  byzantinischen  Literaten  zum 
ersten  Mal  an,  aus  ,,Eigenem“  Romane  zu  schreiben,  d.h.  auch  im 
Genos  des  Romans  sich  auf  den  Spuren  der  Spátantike  zu  bcwegen. 
Heliodoros  und  Patios  sind  ja  immer  noch  lebendig;  die  Frage  nach 
ihrcr  Moral  ist  in  den  Hintergrund  gerückt  und  wird  nur  seltcn  gc- 
stellt,  nachdem  sic  nun  zu  Stilmustern  aufgerückt  sind;  sic  nahern 
sich  dem  Range  von  ,,Klassikern“.  In  einem  Fragment  des  12.Jahr- 
hunderts  wird  für  die  Ausbildung  cines  guten  Stils  empfohlen,  fol- 
gende  Werke  zu  lcscn:  Euripides,  Julianos,  Syncsios,  Leukippc  (d.h. 
Tatios),  Chariklcia  (d.h.  Heliodoros)  und  Alkiphron,  dessen  Brief- 
korpus  einc  ganze  Anzahl  ungeschminkter  Hetárenbriefe  enthalt.176 
Kein  Wundcr,  da6  vor  allem  Tatios  und  I  leliodoros,  diesen  Empfeh- 
lungen  entsprechcnd,  auch  in  den  neuen  Romanen  eine  bedeutende 
Rolle,  ja  die  Hauptrolle  ais  Muster  spielen,  auch  wenn  sich  noch  líber 
weitere  Quellen  Vermutungen  anstellen  lassen. 


174  Walz,  a.  a.  O.  484-487. 

175  Walz,  a.  a.  O.  477-480. 

176  í.  Bekkcr,  Anécdota  graeca,  Berlín  1814,  S.  1082;  das  Stück  fíndet  sich  auch 
unter  den  Spuria  des  Gregorios  von  Korinth;  vgl.  D.  Donnet,  Le  traite  FleQi  aiwtá- 
^£ü)g  káyov  de  Grégoire  de  Corinthe,  Briissel-Rom  1967,  S.  321. 
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Vier  Romanciers  sind  namhaft  zu  machen:  Zum  ersten  Theodoros 
Pródromos,  ein  Schriftsteller  von  erstaunlichcr  Vielseitigkcit,  der 
spatestens  um  1170  gestorben  ist.  Er  tat  sich  ais  Satiriker  und  Epi- 
grammatiker  hervor,  schrieb  aber  auch  Hagiographisches  und  kom- 
mentierte  liturgische  Texte,  um  von  zahlreichcn  panegyrischen  Ge- 
dichten  ganz  zu  schweigen.  Sein  Román  in  neun  Büchern  von  anna- 
hernd  4000  Versen  tragt  den  Titel  des  Hcldenpaares:  Rhodanthe  und 
Dosikles.177 

Teilweise  in  den  Spurcn  des  Pródromos  wandelt  der  zweitc  Ro¬ 
mán  cicr,  Nikctas  Eugenianos,  mit  den  Titclhclden  Drosilla  und  Cha- 
rikles. 17s  Übcr  den  Autor  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Er  scheint 
sich  jedenfalls  einen  Ñamen  ais  ,,Erotikos“  gemacht  zu  haben  und 
korrespondiert  gelegentlich  mit  einer  Dame,  die  ihn  um  Liebespoe- 
sien  gebeten  hat.  Auch  hier  neun  Bücher  mit  etwa  3630  Versen.  Der 
dritte  im  Hunde  ist  Eustathios  (oder  Eumathios?)  Makrembolites, 
wohl  ein  Hófling  bescheidenen  Ranges.  Er  schrieb  sein  Werk  -  elf 
Bücher  -  in  Prosa  und  widmctc  es  dem  Liebespaar  Hysmine  und 
Hysminias.179  E)as  12.  Jahrhundert  wciB  noch  von  einern  vierten  Ro- 
manschriftsteller,  Konstantinos  Manasses,  der  1187  ais  Bischof  ge¬ 
storben  ist.  Man  kennt  ihn  ansonsten  ais  Verfasser  einer  Wcltchro- 
nik,  die  vicie  novcllistische  und  romanhafte  Ziige  aufweist.  Das 
kónnte  ihn  gereizt  haben,  noch  einen  wirklichen  Román  beizusteu- 
ern,  in  dem  er  die  Schicksalc  des  Paares  Aristandros  und  Kallithca 
beschreibt.180  Leidcr  ist  das  Werk  nur  in  Bruchstücken  erhalten  ge- 
blieben.  Rekonstruktionsversuche  zeigen,  dah  auch  hier  das  alte 
Grundschema  des  spatantiken  Romans  beibehalten  wurde.  Die  An- 
thologien,  welche  die  meisten  Fragmente  des  Romans  enthalten,  sind 
natürlich  in  erster  Linic  auf  Sinnsprüche  und  moralische  Weisheiten 
aus,  so  daí3  jene  ,,Realien“  des  Romans,  die  fiir  diese  Arbeit  von 
Wichtigkeit  waren,  im  Dunkel  bleiben.  Offcnbar  kommen  hier  gele¬ 
gentlich  sittliche  Bcdenken  zum  Ausdruck,  so  wenn  von  einern  Man- 
ne,  Kleitomachos,  erzahlt  wird,  er  sei  jeweils  sofort  von  der  Tafel 
aufgestanden,  wenn  das  Tischgesprach  auf  Frauen  und  Erotik  kam. 


177  Hrsg.  v.  R.  Hcrchcr,  Erotici  scriptores  graeci  II,  Leipzig  1859,  S.  289-433. 

178  Erotici  Scriptores,  Nicctas  Eugenianus,  ex  rec.  Boissonadii,  Paris  1885,  S.  1-69. 

179  Erotici  Scriptores,  Eumathius,  ex  rec.  Ph.  le  Bas,  Paris  1885,  s.  523-597. 

Is'!  O.  Mazal,  Der  Román  des  Konstantinos  Manasses,  Wien  1967. 
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Auch  dic  Exzesse  weiblichcr  Erotik,  vor  allem  enttiiuschtcr  Erotik, 
scheinen  geschildert  wordcn  zu  sein:  Wic  wildc  Hunde  würden  sie, 
vor  allem  die  Frauen  der  Barbaren,  um  sich  beiBen,  wenn  sie  init 
ihrem  Wcrbcn  beim  Manne  auf  taube  Obren  stieBen  usw.  Grund- 
satzlich  allerdings  genügen  die  Romanfragmente  nicht,  um  sich  ein 
deutliches  Bild  von  der  Einstellung  und  moralischen  Attitude  des 
Verfassers  zu  machen.  Dazu  muB  man  sich  auf  die  ersten  drei  Wcrke 
beschranken. 

Das  Grundschema  dieser  Romane  unterscheidet  sich  kaum  von 
dem  eines  Batios  oder  Heliodoros.  Immer  wieder  ist  es  das  Licbes- 
paar,  das  durch  Kriegc  und  Schiffbríiche,  durch  Piraten  und  Rauber 
von  der  Hochzeit  abgehalten,  getrennt  und  versklavt  wird.  Immer 
wieder  finden  sie  sich  dann,  aber  nur  um  neuerdings  ahnlichcn  Ge- 
fahren  ausgesetzt  zu  werden.  Und  dazwischen  Seufzen  und  Klagen 
fast  ohne  Ende.  SchlieBlich  kommt  es  dann  doch  zur  endgültigen 
Wiedervereinigung  und  zur  Hochzeit;  dem  happy  end  stcht  nichts 
mchr  im  Wege.  Das  Schicksal  des  Paares  wird  gelegentlich  von  ei- 
nem  zweiten  Paar  gckreuzt,  das  nicht  weniger  unglücklich  ist.  Mcist 
tritt  davon  nur  der  Mann  auf.  Dies  gibt  die  Gelegenheit,  sich  gegen- 
scitig  die  Fáhrnisse  und  Schicksale,  die  man  erduldet  hat,  zu  erzahlen 
und  mit  ,,Rückblende“  zu  arbeiten.  Die  Erzahler  beweisen  dabei  ein 
ungeheures  Gedáchtnis:  Alies  was  irgendwann  gesagt  oder  gesungen 
und  geschrieben  wurde,  kommt  wórtlich  zum  Vortrag.  Aber  in  un- 
serem  Zusammenhang  geht  es  nicht  um  stilistische  Stárken  oder 
Schwachen.  Deutlich  freilich  muB  unterstrichen  werden,  daB  dic  In- 
szenierung  jeweils  antikisch  ist.  Gottcrfeste,  Festbotcn,  Opfcr  usw. 
spielen  eine  groBe  Rolle  und  dic  Gótter  verschmáhen  es  nicht,  vor 
allem  Eros,  der  schon  hier  immer  wieder  ais  der  alte,  fast  allmáchtige 
,,Dynast“  geschildert  wird,  mit  Tráumen  und  Vorzcichen  den  biel¬ 
den  auf  ihrem  Wege  wcitcrzuhclfen. 

Sind  es  Liebesromane?  GewiG.  Doch  das  Element  des  Abenteuers 
und  der  groBen  weiten  Welt,  der  Welt  der  Barbaren  vor  allem,  ist 
gelegentlich  fast  ebenso  bestiinmend  wic  schon  im  antikcn  Román. 
Das  Griechische  jcdoch  ist  Ausgangspunkt  und  Endpunkt,  und  ein 
Verfasser  wie  Eugenianos  kann  sich  offenbar  auch  den  ,,guten“  Bar¬ 
baren  nicht  ohne  griechische  Bildung  vorstcllcn,  etwa  wenn  er  den 
Fürsten  der  Arabcr  sich  auf  Epaminondas  berufen  láBt.  Pródromos 
scheint  am  Kriegswesen  kaum  weniger  interessicrt  gewescn  zu  sein 
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ais  am  Liebeslcid  sciner  Heldcn,  und  nicht  weniger  am  diplomati- 
schcn  Umgang  der  Barbarenfurstcn,  die  er  einíuhrt.  Die  Drohbriefe, 
die  sich  diese  Fürsten  durch  ihre  Satrapen  zustellen,  werden  im  vollen 
Wortlaut  gebracht,  diplomatisch  einwandfrei,  wie  sie  abgefaBt  und 
expediert  sind.  Kricgswerkzeug,  Belagerungen,  Kriegslisten  usw. 
kommen  ausfíihrlich  zur  Darstellung.  Vielcs  davon  hat  mit  Antike 
kaum  noch  etwas  zu  tun,  sondern  reproduziert,  was  ein  kenntnisrei- 
cher  Byzantiner  den  Verháltnissen  seiner  eigenen  Zeit  entnehmen 
konnte.  Dies  bedeutet  kaum,  daB  der  Autor  scinen  Stoff  ,,aktualisie- 
ren“  wollte.  Zur  Erklárung  genügt  die  Tatsache,  daB  kaum  einem 
Autor,  auch  keinern  modernen,  die  Verfremdung  von  Ort  und  Zeit 
so  gelingt,  daB  nicht  immer  wieder  das  Hier  und  Hcute  zum  Vor- 
schein  káme.  Es  ist  die  Zeit,  in  weleher  die  Militararistokratie  den 
Thron  von  Byzanz  besetzt  halt,  wo  hofisches  Zeremoniell  und  Geha- 
be  in  der  Ilauptstadt  zujenen  Alltaglichkeiten  gehóren,  die  auch  dem 
einfachcn  Biirger  einigermaBen  gelaufig  sind,  und  die  Zeit  fortwáh- 
render  Kriege,  Schlachten  und  Belagerungen.  Pródromos  scheint 
daran  besonders  interessiert  gewcscn  zu  sein,  und  diese  Details  sind 
es  auch,  die  scinern  Wcrk  einen  Charakter  aufdrücken,  der  einer 
Licbeslyrik  nur  wenig  Zeit  und  Raum  gonnt.  Liebesroman  will  das 
Werk  trotzdem  sein.  Aber  den  Charakter  des  Liebesromans  verdeckt 
zu  viel  anderes.  Hier  unterscheidet  sich  Makrembolites  wesentlich 
von  ihm,  aber  auch  von  Eugenianos,  auch  wenn  letzterer  weniger 
,,kricgcrisch“  ist  ais  Pródromos.  l)ic  Liebe  der  jungen  Leute  bei 
Pródromos  sowohl  wie  bei  Eugenianos  hat  kein  Vorspiel.  Sie  tritt 
plotzlich  ein  und  bleibt,  wo  sie  begonnen  hat;  sie  verán dert  sich 
nicht,  sie  wird  nicht  in  Zweifel  gezogen  und  sie  wird  nicht  vertieft. 
Einmal,  und  so  íiir  immer,  ist  die  Losung.  Rhodanthe  wird  von 
ihrem  Vater  hinter  SchloB  und  Riegel  gehaltcn.  Nur  wenn  sie  in 
groBer  Bcgleitung  ausgeht,  um  ein  Bad  zu  nehmcn,  kann  man  sie 
sellen.  Und  bei  eben  einer  solchen  Gelcgcnheit  erblickt  sie  Dosikles, 
und  es  ist  um  ihn  gcschehen.  Zu  Hause  rekapituliert  er  scinen  Ein- 
druck,  zahlt  schon  jetzt,  wo  er  doch  kaum  viel  von  ihr  gesehen  haben 
kann,  all  ihre  Schónheitsmerkmale  auf,  schreibt  sich  selbst  aber  nicht 
weniger  Attraktivitat  zu,  und  so  kann  es  gar  nicht  anders  sein:  Das 
Madchen  muB  seine  Liebe  erwidern,  und  sie  tut  es  auch.  Noch  bevor 
sie  sich  wieder  treffen,  erscheint  sie  ihm  im  Traum  und  laBt  ihm 
keinen  Zweifel:  Auch  um  sie  ist  es  geschehcn.  Beide  sind  cinc  Beute 
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des  Eros  und  so  ist  es  nur  folgerichtig,  daB  Rhodanthe  sofort  einver- 
standen  ist,  mit  Dosiklcs  zu  fliehen,  da  ihre  Eltern  sie  einem  anderen 
versprochen  haben,  von  dem  sie  jetzt  offensichtlich  nichts  mehr  wis- 
sen  will.  All  dics  spielt  sich  mit  erstaunlicher  Plotzlichkeit  ab. 

Im  Román  des  Eugenikos  sieht  der  Hcld,  Chariklcs,  das  Mádchen 
Drosilla  bei  einem  Fest  auf  freiem  Feld  das  erste  Mal  und  verliebt  sich 
in  sie,  obwohl  er  bisher  ,,von  Liebe  übcrhaupt  nichts  wuBte“.  Aber 
die  Wandlung  vollzieht  sich  wiederum  mit  derartiger  Schnelligkeit, 
daB  cr  sofort  durch  willfáhrige  Frauen  Verbindung  mit  ihr  auf- 
nimmt.  Das  geniigt  offenbar,  um  auch  das  Madchen  in  Liebe  ent- 
brennen  zu  lassen.  Frcilich  laBt  sie  ihm  sagen,  sie  sei  bereits  verlobt. 
Da  bleibt  natürlich  nur  die  Flucht,  und  das  Madchen  zógert  nur 
geringfugig,  bis  sie  in  seinen  Plan  einwilligt  und  sie  das  Schiff  bestei- 
gen.  Etwas  mehr  Zeit  laBt  Eugcnianos  dem  Leidensgefáhrten  Klean- 
dros,  der  in  der  Sklaverei  dem  Chariklcs  seine  Abenteuer  erzahlt.  Er 
hat  sein  Madchen  cines  Tages  gesehen,  wie  sie  aus  dem  Fenster 
schaute.  Wiederum  Liebe  auf  den  ersten  Blick.  Aber  hier  laBt  Euge- 
nianos  seinen  Hcldcn  zunachst  Liebeslieder  singen  und  Liebesbriefe 
sehreiben.  Es  dauert  freilich  nur  ein  paar  I  age  und  das  Madchen 
gesteht  ihm,  im  Traum  sei  ihr  der  Gott  Eros  erschicnen  und  liabe  sie 
fíir  immer  mit  Kleandros  verbunden.  ,,Und  wer  wollte  trennen,  was 
Gott  verbunden  hat.“  Die  Bibel  wird  also  mit  ihrer  Wcishcit  in  die 
Antike  zurückprojiziert.  Damit  aber  ist  alies  gesagt  und  auch  sie 
beide  beschlieBen,  die  Flucht  zu  ergreifen,  man  weiB  nicht  recht 
warum,  denn  weder  ist  von  einem  anderen  Verlóbnis  die  Rede  noch 
wirbt  der  Hcld  bei  den  Eltern  des  Mádchens,  wie  es  Dosikles  durch 
seine  Mutter  bei  den  Eltern  der  Rhodanthe  getan  hat. 

Ganz  anders  geht  Makrembolites  vor.  Fíir  ihn  sind  Flirt  und  tasten- 
des  Liebesspicl  von  groBcm  Interesse.  Wáhrend  bei  Pródromos  die 
barbarischcn  Krieger  schon  in  den  ersten  Versen  des  Romans  auftau- 
chen  und  das  Paar  entfuhren,  ein  Vorgehen,  das  Eugcnianos  fast 
sklavisch  nachahmt,  verwendet  Makrembolites  ganze  scchs  seiner  elf 
Bücher  auf  die  amurósen  Praliminarien  und  entwickelt  dabei  ein  cr- 
staunliches  Geschick,  dem  spater  die  Romanciers  der  Palaiologenzeit 
nichts  an  die  Scite  zu  stcllen  haben.  Makrembolites  ist  um  kcine 
,,Frivolitát“  verlegen.  Der  junge  Hcld,  Hysminias,  kommt  ais  Fest- 
gesandtcr  seiner  Heimat  in  einc  fremde  Stadt  und  ist  dort  Gast  cines 
vornehmen  Bürgers.  Es  wird  tagelang  reichlich  gegessen  und  ge- 


Byzantinisches  Erotikon 


119 


trunken  und  es  ist  die  Tochter  des  Hauses,  Hysmine,  die  dem  Gast 
den  Weinbecher  zu  rcichen  hat.  Der  junge  Mann  nimmt  sie  ein  und 
so  beginnt  sie  das  dreiste  Spiel  des  reifen  Madchens:  Beim  ersten 
Becher  flíistert  sie  ihm  nur  ein  GruBwort  zu,  was  offenbar  gegen  die 
Regeln  verstóBt.  Beim  zweiten  Bccher  wiederum  ein  Geflüster: 
,,Hier  der  Trunk  aus  der  Hand  cines  Madchens,  das  heiBt  wie  du 
(Hysmine-Hysminias)“.  Dabei  drückt  sie  mit  ihrem  FuB  den  des 
Hcrolds.  Dieser  errótet  und  weiB  nicht  recht,  was  anfangen.  Beim 
dritten  Becher  kommcn  die  Hande  und  Finger  der  beiden  ineinander: 
bald  schcint  sie  ihm  den  Bccher  überlassen  zu  wollen,  bald  zieht  sie 
ihn  zuriick  .  .  .  Die  Mutter  sieht  es  und  wird  árgerlich;  der  Vater  aber 
erinnert  daran,  daB  es  sich  um  ein  Festmahl  zu  Ehrcn  der  Gótter 
handle.  Doch  das  Mádchen  láGt  sich  nicht  beirren  und  beim  náchsten 
Becher  geht  das  Spiel  der  Finger  wcitcr.  Zur  Nacht  gilt  es,  den 
Fcstboten  in  sein  Schlafgemach  zu  geleitcn  und  es  obliegt  dem  Mád¬ 
chen,  ihm  die  FiiBe  zu  waschen.  Wiederum  das  Spiel:  sie  ,,knetct 
seine  Zehen“  und  findet  Gelegenheit,  sie  ílüchtig  zu  küssen,  bevor  sie 
sich  entfernt.  Der  Fcstbotc  ist  ein  ,,thumber  Tor“  und  weiB  nicht, 
was  cr  vom  Gcbaren  des  Madchens  halten  solí.  Seinjunger  Begleiter 
muG  ihn  aufkláren:  Das  Mádchen  habe  sich  offenbar  in  ihn  verliebt. 
Hysminias  weiB  wenig  damit  anzufangen  und  stcllt  die  Fragc,  wer 
ihm  wohl  Liebc  beibringen  konnte.  Er  bekommt  den  lakonischen 
Bescheid,  daB  kein  lcbcndigcs  Wescn  in  diesem  Punkt  der  Belehrung 
bedürfc.  Das  kommc  von  selbst.  Am  náchsten  Tag  fáhrt  das  Mád¬ 
chen  mit  dem  Spiel  fort  und  allmáhlich  -  Tráume  helfen  wcitcr  - 
crwacht  auch  imjungen  das  Bcgehren  und  er  ist  cntschlossen,  wcite- 
ren  Tastversuchen  Hysmines  nachdrücklich  entgegenzukommcn.  Im 
Traum  nimmt  cr  dics  alies  schon  vorwcg.  Im  Traum  zieht  cr  das 
Mádchen  auf  sein  Bctt  und  nach  cinigem  Zógern  láGt  sie  es  geschc- 
hcn.  Aber  ais  er  nun  beginnt,  sich  über  sie  herzumachen,  stráubt  sie 
sich  nach  Kráftcn.  Sie  bcugt  sich  vor,  um  ihre  Briiste  vor  seiner  Hand 
zu  schíitzen,  und  prcBt  die  Schenkel  zusammen.  SchlieGlich  be¬ 
kommt  er  die  Brüste  doch  zu  fassen,  aber  im  gleichen  Augcnblick 
versagt  er  und  seine  Hand  wird  schlaff.  Das  Mádchen  gibt  sich  spro- 
de,  und  sein  Mut  vcrsinkt.  Am  náchsten  Tag  kommt  es  wieder  zum 
Umtrunk.  Doch  was  der  Traum  vorwcggenommcn,  ist  nun  Wirk- 
lichkeit:  Hysmine  will  vom  Spiel  der  Finger  nichts  mehr  wissen  und 
beschwert  sich:  er  tue  ihr  wch!  SchlieGlich  kommt  es  zu  einem  gehei- 
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men  Treffcn  im  Gartcn,  und  nuil  vergiBt  das  Madchen  ihr  spródcs 
Gehabe  von  vorher.  Es  sicht  aus,  ais  solltc  Hysminias  scin  lctztes  Ziel 
crrcichcn.  Abcr  dagegcn  wehrt  sich  das  Madchen  immer  noch,  und 
am  Ende  werden  die  beiden  aufgeschreckt  und  míissen  sich  trennen. 
So  bleiben  Hysminias  wiederum  nur  seine  Tráume-  aber  diese  lassen 
kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig:  die  Leiber  aufeinander,  die 
Gliedcr  verschlungen  oder  gemeinsam  im  Bad,  ,,küssend  und  ge- 
küBt,  beifiend  und  gebissen“.  Er  macht  sich  iiber  Hysmenes  Bríiste 
her,  saugt  sich  fest  und  sie  quellen  iiber  von  Nektar,  der  seinen  Durst 
s tille.  Dann  freilich  -  noch  im  Traum  -  taucht  die  Mutter  auf  und 
reiBt  sie  wie  eine  Furic  auseinander. 

An  der  gegenseitigen  Liebe  aber  kann  es  keinen  Zweifel  mchr 
geben.  Hysminias  fiihlt  sich  ais  Sklave  des  Eros  und  iiber  Eros  ais 
Sklave  des  Madchens,  dem  er  durch  alie  Fahrnisse  hindurch  zum 
ewigen  Liebesdienst  verpflichtet  ist.  Sein  letztes  Ziel  freilich  crrcicht 
er  noch  nicht,  aber  sie  schwórcn  sich  ewige  Treuc.  Sollten  sie  ge- 
trennt  werden,  will  Hysmine  keinem  anderen  gehoren  und  auch 
Hysminias  verpflichtet  sich,  in  einem  solchen  Falle  ,,Jungfrau“  zu 
bleiben.  Da  Hysmine  tatsáchlich  ílir  einen  anderen  bestimmt  ist, 
entschlieBen  sie  sich  zur  Flucht.  Und  jetzt  erst  fiihlt  sich  der  Autor 
bemüBigt,  die  gcwohnte  Sequenz  folgen  zu  lassen:  Abfahrt,  Sturm, 
Schiffbruch,  Piraten,  Sklavcrci  usw.  bis  zur  Wiedervereinigung. 
Nachdem  Hysmine  noch  eine  Keuschhcitsprobe  bestanden  hat,  kann 
die  I  Iochzeit  gefeicrt  werden  und  ungeduldig  erwarten  sie  nun  die 
Nacht.  ,,Ü  Konig  Zeus,  wie  tange  solí  dieser  Tag  noch  dauern?“. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Liebesroman  bei  Eumathios  eine  Eindring- 
lichkeit  erreicht,  die  sich  weder  bei  Hcliodoros  noch  bei  batios  fin- 
det,  um  von  Pródromos  und  Eugenianos  zu  schweigen.  Das  Verhal- 
ten  des  Madchens  verleugnet  absolut  den  Sittenkodex,  den  die  Or- 
thodoxie  tur  eine  noch  unverheiratete  Jungfrau  aufgestellt  hat.  Und 
mit  dem  Einwand,  es  handle  sich  doch  um  ,,Heiden“,  ist  nicht  viel 
getan;  denn  in  der  guten  Gesellschaft  der  Spatantike  galten  schlieBlich 
dieselbcn  Regcln  der  Bienséancc.  Es  stcht  zu  vermuten,  daB  trotzdcm 
Makrembolites  den  Gewohnheiten  seiner  eigenen  Zeit,  des  12.Jahr- 
hunderts,  nicht  allzu  fern  steht.  Diese  Lebensnahe  kann  dann  auf 
besonders  aktuelle  Bezüge  zum  Zeitalter  der  Koninenen  verzichten, 
die  sich  gewiB  auch  in  diesem  Román  vermuten  lassen,  weil  sie  im 
Grunde  doch  zeitlos  gültig  ist:  Das  Madchen,  das  sich  keck  vorwagt 
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und  dann  erschreckt  sich  zurückzicht  ohne  doch  bereit  zu  sein,  ein 
Ende  zu  machen.  Der  thumbe  Tor,  der  erst  aufgeklárt  werden  muB, 
urn  dann  sofort  aufs  Ganze  zu  gehen,  und  da  dies  nicht  gelingen  will, 
sich  in  cine  Traumwelt  verliert,  die  íur  den  modernen  Psychoanalyti- 
ker  cine  Fundgrube  darstellen  würde.  Es  ist  kaum  zu  leugnen,  daB 
Makrembolites  trotz  mancher  Ungeschicklichkeiten,  trotz  einer  ge- 
wissen  Preziositát  und  trotz  mancher  den  modernen  Leser  ermüden- 
den  Exkurse  der  Aufgabe  eines  Liebesromans  gerechter  geworden  ist 
ais  scine  Vorganger  und  damit  cinen  hervorragenden  Platz  in  der 
crotischcn  Literatur  der  Byzantiner  einnimmt.  Noch  dazu  stcht  er 
dabei  in  einem  Gegensatz  zu  den  Normen  der  Orthodoxie,  wie  sie 
nun  einmal  überliefert  waren,  den  weder  Pródromos  noch  Eugenia- 
nos  wagten.  Und  dies  gibt  Probleme  aufi 

Manche  Zügc  teilt  Makrembolites  auch  mit  seinen  Vorgangern. 
Wie  schon  gesagt,  die  Jungfraulichkeit  der  Braut  muB  unter  alien 
Umstanden  bis  zur  I  Iochzcitsnacht  bewahrt  blciben.  Aber  die  jungen 
Manner  wollcn  davon  zumeist  nichts  wissen  und  versuchen  es  ab  und 
zu,  auch  ohne  Zeremoniell,  zur  prima  nox  zu  gelangen.  Und  es 
scheint,  daB  die  Romancicrs  es  gar  nicht  einmal  verurteilen  würden, 
wenn  es  ihnen  gelánge.  Mann  und  Frau  werden  immer  noch  unter- 
schiedlich  beurteilt.  Gemeinsam  ist  Eugenianos  und  Makrembolites 
-  weniger  Pródromos  -  auch  das  Bemühen,  die  Natur  in  die  Erotik 
einzubczichen:  Garten  und  Wiesen,  Blumen  und  Früchte  laden  zum 
Eros  ein  und  orchestrieren  die  Licbesszcnen  des  Paares. 

Eugenianos,  wcit  cntfcrnt  vom  psychologischen  Einfuhlungsver- 
mógen  des  Makrembolites,  gcstaltet  seine  Erotik  mehr  ,,literarisch“. 
Das  heiBt,  daB  er  lange  Liebesbricfe  einstreut,  die  kunstvoll  aufge- 
baut  sind  und  sich  in  einer  Menge  erotischcr  Bilder  aus  der  Mytholo- 
gie  crgehen.  Es  ist  fiir  die  Charakterisierung  der  nicht  gerade  taten- 
durstigen  Helden  bezeichnend,  daB  sich  dabei  der  junge  Mann  hicr 
und  dort  um  das  Madchen  rankt,  ,,wie  Efcu  uní  die  Eichc“,  ein  Bild, 
das  sonst  in  der  Regel  fiir  das  Madchen  reserviert  ist.  Manchmal  wird 
es  fast  komisch;  so  wenn  das  Madchen  dem  Gclicbtcn  einen  Becher 
reicht,  Eros  aber  in  den  Trunk  cine  Stechmückc  gleiten  laBt,  die  den 
Trinker  dann  erotisch  kitzelt  oder  sticht  —  ein  Bild,  das  Eugenianos 
freilich  der  antiken  Literatur  entnommen  hat.  Dann  wieder  wird  der 
Busen  der  Gclicbtcn  geschildcrt:  er  verdankt  seine  Schónheit  offen- 
bar  der  Tatsache,  daB  Aphrodite  selbst  die  Hand  in  den  Busen  des 
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Mádchcns  gcsenkt  hat,  um  ihn  zu  formen.  Geschmacklos  wird  es 
dann,  wenn  der  Autor,  noch  bevor  das  schone  Mádchen  geboren  ist, 
Eros  im  MutterschoB  herumñngern  láBt.  Wenn  Eugenianos  und  scinc 
Mitautoren  Schónheit  schildern,  dann  steht  ihnen  zwar  ein  reicher, 
aber  doch  stark  konventioneller  Wortschatz  zur  Verííigung,  der  nicht 
sehr  sorgfaltig  Verwendung  findet,  so  daG  hier  und  da  die  Schónheit 
des  jungen  Mannes  mit  denselben  Mcrkmalen  bedacht  wird,  wie  die 
des  Madchens  -  dies  wiederum  ein  Anzeichen,  fiir  eine  gewisse 
Weichlichkeit,  die  alien  Helden  eigen  ist. 

Manchmal  vcrlicren  sich  die  Helden  des  Eugenianos  in  erzahleri- 
schen  Exkursen,  die  mit  dem  Romangeschehen  wenig  zu  tun  haben. 
Aber  auch  sie  benützt  der  Autor  fiir  scinc  erotischen  Zwccke.  So  die 
Schilderung  cines  Dionysosfcstcs  auf  einer  Wiesc  vor  der  Stadt.  Die 
jungen  Mánner  essen  und  trinken  im  Oras  und  die  Damen  paradieren 
in  einigem  Abstand  an  ihnen  vorbei.  Da  beginnen  die  Jungen  mit 
allcrlci  erotischen  Versen  an  die  Adrcsse  der  Lustwandclnden.  An 
diesen  Versen  findet  Eugenios  solches  Gefallen,  daG  er  sie  zu  Hun- 
derten  anführt.  Sie  sind  in  unserem  Zusammenhang  deshalb  von 
hohem  Interesse,  wcil  sie  das  Vcrhaltnis  des  Mannes  zur  Frau  ais  dem 
Objekt  seines  Begehrens  dcutlich  zur  Darstellung  bringen.  Es  ware 
interessant  zu  wissen,  wie  weit  wir  es  hier  mit  Nachklangen  einer 
,,StraGenpoesie“  der  Zcit  des  Dichters  zu  tun  haben.  Vicies  erinnert 
jedenfalls  an  die  erotischen  Epigramme  des  6.  und  früherer  Jahrhun- 
derte,  und  manches  nimmt  Motive  voraus,  denen  wir  in  der  griechi- 
schcn  Volkspoesie  zu  Anfang  der  Ncuzcit  begegnen.  Da  wird  cines 
der  Madchen  an  gestern  erinnert: 

Gestern  plagtc  rnich  Durst,  doch  ais  ich  die  Strafie  hinabging, 
warcl  mir  gottlicher  Trunk  bis  zum  Sattsein  zuteil. 

Denk  an  den  gestrigen  Tag!  Du  warst  es,  die  mich  getrankt. 

Eine  zweite  wird  gcmahnt: 

Du  scnkst  deine  Augen  und  verbirgst  dein  Gesicht, 

Die  Hand  spielt  am  Giirtel,  der  FuB  malt  Zeichcn  in  den  Sand. 
Sind  es  Zeichcn  der  Scham?  Doch  wozu? 

Kypris  kennt  keine  Scham  und  fremd  ist  Eros  die  Furcht! 
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Von  ciner  anderen  heiBt  es:  ,,Deine  Augen  sind  schwcr  vom  Begch- 
ren,  und  Blasse  entstellt  deinc  Wangen“. 

Schlimm  werden  die  Verse,  wenn  die  Reize  der  Frau  am  Vergchen 
sind: 


Du  rühmtest  dich  deiner  schonen  Flechten,  nun  hángen  Zotteln 

herab. 

Die  Briiste,  einst  stolz  ragend,  sind  gesunken 
und  greisenhaft  klingt  deine  Stimme. 

Eine  Alte  wird  verhóhnt,  die  sich  einen  Z witter  angelacht  haben  solí. 
Selbst  wenn  sic  es  mit  tausend  Mannern  treiben  würde,  wenn  Pria- 
pos  selbst  ihr  Liebhaber  warc  -  zu  cincm  Kind  wird  sie  nie  wieder 
kommen;  sie  braucht  sich  um  ihren  Bauch  keinc  Sorgen  zu  machen. 
An  den  Kritcricn  fiir  die  Beurteilung  der  Frau  hat  sich  offenbar  seit 
Jahrhunderten  nichts  geándcrt,  und  Eugenianos  nimmt  sich  kein 
Blatt  vor  den  Mund.  So  erlustiert  er  sich  an  einer  grotesken  Szene: 
Eine  gutmiitige  Alte  bewirtet  Drosilla  und  Charikles,  nachdem  sic 
sich  wiedergefunden.  Es  wird  gegessen  und  getrunken,  und  dann 
fordert  die  Wirtin  zum  Tanz  auf,  an  dem  sic  selber  tcilnimmt.  Aber 
es  gcht  über  ihre  Krafte,  sic  stürzt  zu  Boden,  die  Beine  recken  sich 
nach  oben  und  sic  kommt  nicht  mehr  hoch.  Das  Paar  ist  davon 
cntzückt,  und  nun,  da  die  Alte  auficr  Gefecht  gesetzt  ist,  haben  sie 
Gclegenheit,  sich  auBerst  intensiv  miteinander  zu  beschaftigen.  Der 
Leser  mag  sich  bei  manchen  Szenen  dieser  Romane  fragen,  was  es 
mit  der  bis  zur  Hochzeitsnacht  aufgehobcncn  Jungfernschaft  noch 
auf  sich  hat.  Trotzdem  lautet  der  letzte  Satz  des  Romans  des  Eugenia¬ 
nos:  ,,Am  Abend  noch  Jungfrau,  steigt  sie  morgens  ais  Frau  aus  dem 
Bett“. 

Das  Auftauchen  von  vier  Liebesromanen,  und  dies  lange  Jahrhun- 
derte  nach  dem  Erscheinen  der  letzten  spátantiken  Romane,  ist  er- 
staunlich.  Erstaunlich  -  jedenfalls  mit  byzantinischen  Augen  gesehen 
daB  bei  aller  Verpflichtung,  den  antiken  Mustern  Gefolgschaft  zu 
leisten,  sich  in  diesen  Romanen  teilweise  schr  eigenwillige  literari- 
sche  Charaktere  auBcrn  und  daB  somit  auch  verschiedenartigc  Ein- 
stellungen  zur  Erotik  zutage  treten.  Leider  wissen  wir  von  Eugenia¬ 
nos  und  Makrembolites  zu  wenig,  um  ihre  Art,  einen  Román  zu 
schreiben,  mit  ihrem  sonstigen  literarischen  Cebaren  zu  vergleichen. 
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Aber  wenn  wir  bci  Pródromos  mehr  Drastik  ais  psychologischc  Raf- 
fincsse  cntdecken  zu  kónnen  glauben,  so  paí3t  dies  nicht  schlecht  zu 
den  Sa tiren  aus  seiner  Feder,  die  wir  kennen.  So  stammt  von  ihm  ein 
Epigramm  auf  eine  in  die  Jahre  gekommene  Buhlerin,  das  an  Derb- 
heit  schwcr  zu  überbicten  ist.  Grund  der  Satire  ist  bezeichnenderwci- 
se  wiedcrum  die  Tatsache,  daB  von  der  Schónheit  der  Jugend  nichts 
übrig  geblieben  ist.181  Man  kónnte  auch  ein  anderos  seiner  Gedichte 
zitiercn,  in  dem  er  einen  Alten  aufs  Korn  nimmt,  der  willens  ist,  ein 
blutjunges  Mádchen  zu  heiraten,  und  datiir  vom  Dichter  cine  Ob- 
szónitát  nacli  der  anderen  einstecken  muB.182  Der  Grobianismus  ist 
allerdings  bci  allem  humanistisch-raffinierten  Gehabe  der  gebildeten 
Gesellschaft  in  Byzanz  immer  feststellbar.  Dicser  Grobianismus 
zeichnet  wieder  und  wieder  die  Fehden  zwischen  einzelnen  Litera  ten 
aus.  Im  12.  Jahrhundert  wird  er  nicht  nur  durch  die  Satiren  des  Theo- 
doros  Pródromos  reprasenticrt,  sondern  auch  durch  die  satirischen 
Gedichte  seines  ,,Vetters“  Ptochoprodromos.  Allerdings  findet  man 
bci  lctztcrcm  kaum  etwas  von  Erotik,  sclbst  nicht  in  der  Satire  wider 
sein  zankischcs  Weib,  was  dann  doch  übcrrascht. 

Es  ist  bemerkenswert,  daB  der  Liebesroman  der  Komncncnzcit 
keine  Kritik  der  Orthodoxic  hcrausgefordert  hat,  von  der  wir  wüB- 
ten.  Man  kónnte  sich  vorstcllcn,  daB  das,  was  schon  Philippos  der 
Philosoph  zur  Ehrenrcttung  Charikleias  vorgetragen  hattc:  die  bis 
zur  Hochzeit  bcwahrte  Jungfraulichkcit,  die  ja  auch  im  Komnencn- 
Roman  durchgehalten  wird,  die  Rigoristcn  cinigermaBen  versóhn- 
lich  gestimmt  hat,  wenn  sie  schon  nicht  stark  genug  warcn,  um 
solche  Elabórate  übcrhaupt  zu  verhindern.  Dann  aber  muB  man  auch 
zugeben,  daB  sie  vom  Jungfráulichkeitsidcal  etwa  cines  Joannes 
Chrysostomos  wenig  verstanden  haben.  Von  cincr  gottgeweihten 
Jungfraulichkcit,  wic  sie  Chrysostomos  prakonisierte,  kann  nicht  die 
Rede  sein,  auch  wenn  hier  und  da  ein  Bezug  zu  einer  jungfraulichen 
Gottin  hergestellt  zu  sein  schcint.  Was  wirklich  hochgehaltcn  wird, 
ist  ein  altes  Tabú  der  weiblichen  Physis,  dessen  Verletzung  jcner 
prima  nox  vorbehalten  blcibt,  in  wclcher  der  Mann  Rechte  wahr- 


ls]  Untcr  dcm  Ñamen  Manuel  Philes  gedruckt  bei  E.  xMiller,  Manuelis  Philae  car¬ 
mina  II,  Paris  1857,  S.  306  ff. 

182  Hrsg.  v.  E.  Miller,  Annuaire  de  l'Association  pour  l’Encouragement  des  Etudes 
Grecques  17  (1883)  58  ff. 
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nimmt,  die  ihm  nur  kraft  einer  rcligióscn  Zeremonic,  cbcn  dcr 
Hochzcitsfcier,  zukommen.  Das  Tabú  scheint  langst  verwásscrt,  so- 
zusagcn  zum  Gemeinplatz  gcwordcn  zu  scin  und  kcinen  numinoscn 
Hintergrund  mehr  zu  besitzen;  doch  dics  ándert  nichts  an  dcr  kaum 
verkcnnbaren  Tatsache,  daB  sich  von  der  Einhaltung  des  Tabus  her 
dcr  ókonomische  Wcrt  dcr  Jungfrau  auf  dem  Hciratsmarkt  be- 
stimmt.  Es  geht  nicht  mehr  um  religióse  Ideale,  sondern  fast  nur 
noch  um  konvcntioncllc  Wcrturteile.  Dem  Flirten  Hysmines  aber 
hatte  wohl  auch  Philippos  dcr  Philosoph  kcinc  allegorischen  Qualitá- 
tcn  mehr  abgewinnen  kónnen. 

Vicllcicht  kónnte  sich  dic  Abstinenz  dcr  orthodoxen  Kritikcr  vóllig 
anders  erklaren,  wenn  man  auf  dic  Lesbarkeit  dcr  Romane  eingeht. 
Frühcrc  Generationen  von  Gelehrten  haben  Sprache  und  Stil  dicscr 
Romane  zumeist  mit  vcrnichtcnden  Urtcilcn  bcdacht.  Hicr  hat  Hcr- 
bcrt  Hunger  vieles  grundsatzlich  richtiggcstcllt.  Aber  dic  Fragc  dcr 
Lesbarkeit  verdient  darüber  doch  gcstcllt  zu  werden,  nicht  dcr  Les¬ 
barkeit  fiir  den  modernen  Byzantinisten,  sondern  fíir  den  Byzantiner 
des  12. Jahrhunderts.  Die  damals  immer  noch  gepflegte  gelchrtc 
,,Hochsprache“  kannte  ihrcrscits  cine  Reihe  von  Schattierungen.  Es 
gibt  Werke  von  relativ  schlichtem  Satzbau  und  bcschcidcncm  Wort- 
schatz,  mit  denen  jeder  Byzantiner  ,,mit  Abitur“  fertig  werden 
konntc.  Es  gibt  aber  auch  Werke,  die  an  dic  Kenntnis  des  Wortschat- 
zes  und  an  das  Vcrstandnis  der  stilistischen  Glanzpunktc,  an  die  Bc- 
wandertheit  in  Mythos  und  antiker  Literatur  viel  hóhere  Anforde- 
rungen  stcllcn.  Dazu  gehoren  wohl  auch  dic  behandclten  Romane. 
Wie  groB  mag  die  Zahl  derer  gewesen  sein,  dic  sic  ohnc  besonderen 
Kraftaufwand  lcsen  konnten?  DaB  es  dieses  Problcm  gab,  bewcist 
wohl  dic  Tatsache,  daB  man  bald  daran  ging,  von  solchen  ,,schwe- 
ren“  Texten  eine  Art  Metaphrase  herzustellen,  welehe  ganz  offenbar 
die  Absicht  verfolgte,  sie  besser  lesbar  zu  machen  und  fíir  ein  brcitc- 
res  Publikum  aufzubereiten.  Wcr  solchc  Metaphrasen  herstellte, 
muBte  sich  zutrauen,  das  Original  verstanden  zu  haben.  Und  doch 
líiBt  sich  feststellen,  daB  schon  inancher  dieser  Metaphrasten  mit  dem 
Sinn  des  Origináis  selbst  nicht  mehr  zurcchtkam.  Die  Romane  jeden- 
falls  fanden  auch  ohnc  Metaphrasten  ihre  Leser;  die  betráchtliche 
Zahl  der  Handschriften  belegt  es,  auch  wenn  aus  ihr  nicht  auf  cinc 
groBc  Anzahl  von  Lescrn  geschlossen  werden  kann.  Sollte  es  sich  um 
eine  Lcktiire  nur  fiir  ,,Connoisseurs“  gehandclt  haben?  Wenn  ja, 
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dann  gehorten  zu  diesen  Connoisseurs  ohne  Zweifel  auch  nicht  we- 
nige  hohe  Geistliche  der  Hauptstadt,  die  kraft  ihrer  Stellung  am  ehe- 
sten  berufen  gewesen  wáren,  gegen  diese  Art  von  Literatur  zu  prote- 
stieren.  Sie  taten  es  offenbar  nicht,  und  viclleicht  tut  man  ihnen  nicht 
Unrecht  mit  der  Annahme,  daB  sie  sich  irn  stillen  an  der  Lektiire 
dieser  Romane  ebenso  vergnügten  wie  ihre  Kollegen  im  Laienstand. 
Gerade  im  12.  Jahrhundert  ist  wie  schon  gesagt  die  Verflechtung  der 
literarisch  gebildeten  hohen  Geistlichkeit  mit  der  Konfraternitát  der 
Rhilologen  und  Litera  ten  überhaupt  fast  enger  zu  nennen  ais  mit  dem 
Stand  der  Kleriker  im  allgemeinen.  Gerade  sprachliche  und  stilisti- 
sche  Glanzlichter,  wie  sie  in  den  Romanen  für  den  damaligen  Ge- 
schmack  nicht  selten  sind,  waren  den  Laien  wie  den  Geistlichen  unter 
den  Gebildeten  gleich  tcuer.  Die  Moral  mochte  daríiber  in  einer  Ecke 
warten  und  die  breite  Offentlichkeit  nahm  von  den  Romanen  wohl 
ohnedies  keine  Notiz. 

Das  literarische  Alibi  kónnte  vermutungsweise  auch  in  der  antiki- 
schen  Inszenierung  gegeben  sein.  Zunachst  braucht  die  Flucht  der 
Romanciers  aus  ihrer  eigenen  Zcit  nicht  ohne  weiteres  so  interpre- 
tiert  zu  werden.  Gründe,  einen  Erzáhlstoff  in  fern  abgelegene  Zeiten 
zu  verlegen,  gibt  es  genug  andere.  Thomas  Mann  greift  mit  der 
Josephslegende  íiber  Jahrtausende  zurück  und  Goethe  mit  sciner  Iphi- 
genie  ebenso.  Die  Verfremdung  cines  Stoffes  in  einem  alteren  Sctting 
bringt  wohl  einen  eigenen  Reiz  mit  sich  und  die  Lust  an  Geschichte 
bricht  immer  wieder  durch.  Die  Phantasie  cines  Erzahlers,  der  sich 
an  Kleinigkeiten  des  eigenen  Alltags  crwarmt  und  diesem  Poesie 
abgewinnt  und  der  damit  auf  allgemeineres  Interesse  reclinen  zu  kon- 
nen  glaubt,  ist  wohl  ganz  allgemein  eine  elier  moderne  Erscheinung. 
Dazu  der  Hinweis,  daB  in  der  Zeit  der  Konmcncn  ein  bedeutsamer 
Aufschwung  der  klassischen  Studien  bemerkbar  ist;  die  verpflichten- 
de  Kraft  der  antikcn  Stilmuster  war  wirksam  wie  kaum  zuvor  und 
Aufweichungserscheinungen  sind  noch  relativ  selten.  Damit  aber 
rückten  die  Romane  bis  zu  einem  von  uns  ais  bescheiden  zu  bezeich- 
nenden  Grad,  der  aber  den  Byzantinern  von  damals  viel  hóher  er- 
scheinen  konnte,  in  die  Nahe  der  tabuisierten  ,,Klassik“.  Bcweis 
dafíir,  daB  auch  sie  bald  Stilmuster  wurden,  sind  die  Exzerpten- 
sammlungcn,  wie  man  sie  sich  aus  dem  Román  des  Konstantinos 
Manasses  anlegte.  Ist  Kritik  seitcns  des  hohen,  philologisch  gebilde¬ 
ten  und  dressierten  Klcrus  unwahrscheinlich,  so  konnte  ein  weniger 
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gebildetcr  Orthodoxer,  dem  eincr  dicscr  Romane  in  dic  Hánde  fiel, 
leicht  zur  Uberzcugung  kommen,  es  hier  mit  einem  alten  ,,Mach- 
werk“  der  heidnischen  Literatur  zu  tun  zu  haben,  dem  langst  keine 
Aktualitat  mehr  zukam.  Doch  dies  ist  reine  Hypothese,  ííir  die  sclbst 
annahernd  keine  grcifbaren  Beweise  zu  liefern  sind. 

Viellcicht  sollte  man  das  Problem  im  Zusammenhang  der  ganzen 
mittelbyzantinischen  Zeit  sehen.  Von  einer  einheitlichen  und  streng 
defmierten  Linie  im  Verháltnis  von  Orthodoxic  und  Erotik  kann 
keinesfalls  gesprochen  werden.  Der  Unterschied  zum  6.  und  5.  Jahr- 
hundert  besteht  darin,  daB  damals  zwar  die  Kirchcnvatcr  vor  ver- 
derblichcr  und  sittenwidriger  Lcktüre  warnten,  aber  m.  W.  nie  einen 
Autor  oder  ein  Epigramm  individuell  aufs  Korn  nahmen.  Jetzt  hóren 
wir  kritischc  Stimmcn  von  Menschen,  dic  zwar  nicht  ais  offizielle 
Vertretcr  der  Orthodoxie  sprechcn,  sich  aber  offensichtlich  ais 
Wachter  der  orthodoxen  Moral  fiihlcn.  Aber  sclbst  diese  Stimmen 
verstummen  mit  dem  1 1 .  Jahrhundert.  Die  offizielle  Orthodoxie  ais 
solchc,  ctwa  durch  den  Mund  der  Patriarchen  oder  Synoden,  erhebt 
auch  in  den  vorausgegangenen  Jahrhunderten  ihre  Stimme  nie. 
Hóchstens  daB  sie  sich  gegen  die  Lektüre  haretischer  Schriften  wen- 
det.  So  passicrt  Heliodoros  z.  B.  die  Grenze  ohne  besondere  Bean- 
standung,  auch  wenn  dieser  oder  jener  glaubt,  den  Román  allcgo- 
risch  abstützen  zu  sollcn.  Auch  Tatios  erhiilt  ein  rechtfertigendes 
Epigramm,  obwohl  sein  zweifelhafter  Ruf  bestchen  bleibt,  auch 
wenn  er  damit  leben  kann.  Den  Romanen  sowohl  wie  der  Antholo- 
gia  mag  der  Ruch  des  Klassischen  zuhilfe  gekommen  sein,  und  Synti- 
pas  mag  im  Untergrund  verblieben  sein.  All  dics  scheint  im  12.  Jahr¬ 
hundert  nicht  mehr  vonnóten  zu  sein.  Hat  dic  Orthodoxie  resigniert? 
Und  wenn  ja,  warum?  Viellcicht  ist  es  manchen  orthodoxen  Hierar- 
chen  ebcn  doch  aufgegangen,  daB  mit  den  Rigorismen  cines  Basilcios 
und  mit  den  hochgezogenen  Idealen  eines  Chrysostomos  im  Alltag 
nicht  durchzukommen  war,  daB  die  Orthodoxic  damit  Gcfahr  lief, 
alies,  was  ,,Welt“  bedeutete,  endgültig  zu  verpassen.  Auf  der  ande- 
ren  Seite  investierte  dic  Orthodoxie  geradc  im  12.  Jahrhundert  cine 
hohe  Summe  ihrer  Energien  auf  polemische  Dogmatik  und  entwik- 
kcltc  dabei  jcncn  furor  theologicus,  dem  gegentiber  alies  andere,  was 
bedeutsam  sein  kónnte,  in  den  Hintergrund  tritt  und  vernachlássigt 
wird.  Und  ein  weiteres  viellcicht:  Das  sittlichc  Leben  gerade  der 
Hauptstadt  war  derart,  daB  der  Wachter  der  Moral  genug  damit  zu 
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tun  hatte,  sofern  er  überhaupt  noch  ein  Wort  wagte,  wo  doch  das 
Beispiel  des  Hofes  nicht  angetan  war,  ihn  zu  ermuntern.  Biicher 
mochten  dann  eine  untergeordnete  Rolle,  wenn  nicht  die  einer  quan- 
tité  négligeable  gespielt  haben.  Es  ist  durchaus  nicht  sicher,  daB  der 
gesellschaftlichen  Relevanz  der  Literatcn  in  Byzanz  eine  ebensolche 
Relevanz  ihrer  Buchproduktion  zukam. 


VI 


Die  spátbyzantinische  Zcit  sctzt  mit  der  Katastrophe  von  1204  ein, 
ais  der  groBte  Teil  des  Reiches  und  vor  allem  seine  Hauptstadt  eine 
Beute  der  Kreuzfahrer  wurde.  Solche  ,,nationalen“  Katastrophen 
ziehen  nicht  selten  widersprüchliche  Folgcn  nach  sich.  Zuin  einen 
wird  patriotische  Rückbesinnung  auf  die  alten  Werte  gepredigt,  de- 
ren  MiBachtung  fiir  die  Katastrophe  verantwortlich  gemacht  wird. 
In  Byzanz  bedeutet  dies  unter  anderem  einen  neuen  Ansatz  zum 
,,Klassizismus“  im  spezifisch  byzantinischen  Verstándnis  des  Bcgrif- 
fes.  Dazu  gchort  nicht  nur  der  ,,philologischc“  Klassizismus,  cine 
neu  angefachtc,  zum  Teil  echt  wissenschaftliche  Beschaftigung  mit 
der  antiken  Literatur  und  dem  aus  dieser  Beschaftigung  notwendig 
erflieBcnden  literarischen  Gehabe.  Dann  aber  auch  Rückbesinnung 
auf  die  alte  Reichsideologie  und  damit  auch  auf  die  politische  Ortho- 
doxic,  das  gckonntc  Zusammenspiel  zwischcn  Staatsmacht  und  K ir- 
che,  an  dem  es  im  12.  Jahrhundert  oft  gefchlt  hat,  so  daB  Kaiser  und 
Patriarch  immer  wicdcr  in  ihrer  Politik  gcgcnüber  den  Forderungen 
des  Westcns  getrennte  Wegc  gegangen  sind.  Andererseits  konzcn- 
triert  sich  ein  Teil  der  Theologen  jetzt  nur  noch  nachdríicklicher  auf 
die  Opposition  gegen  die  Lateiner  und  zwar  in  einer  merkwürdigen 
Vcrquickung  dogmatischer  und  rcin  nationaler  Argumente,  mit  de- 
ncn  man  die  Ansprüche  des  Papsttums  ziigeln  zu  konnen  glaubt  und 
diejenigen,  die  mit  der  lateinischen  theologischen  Position  sympathi- 
sicrcn,  zu  Verachtern  des  Vatcrlandes  abstempelt,  diejenigen  aber, 
die  sich  gar  ,,modisch“  am  Westen  orientieren,  der  Unmoral  zciht. 

Auf  der  anderen  Scite  aber  macht  sich  der  EinfluB  der  Eroberer 
und  Okkupanten  immer  nachdrücklicher  bemcrkbar,  auch  wcnn  sich 
diese  gezwungcn  sehen,  manche  Teile  ihrer  Eroberungcn,  insbeson- 
derc  die  Hauptstadt,  mit  der  Zeit  wicder  zu  ráumen.  Man  macht  jetzt 
in  Byzanz  Bekanntschaft  mit  neuen  Bildungsgütcrn,  d.  h.  mit  Litera- 
tur  werken  des  Wcstens,  um  die  sich  bislang  niemand  gekümmert 
hatte.  Um  die  Wende  zum  14.  Jahrhundert  z.  B.  übersetzt  der  Monch 
Máximos  Planudes  wichtige  Teile  jener  Literatur,  von  deren  Gehalt 
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der  Westen  im  Mittelalter  lcbte,  so  des  Boethius  Trost  der  Philo- 
sophie  und  das  groBe  Werk  des  Augustinus  iiber  die  Trinitát,  ein 
Werk,  das  deshalb  von  groBer  Bedeutung  ist,  weil  Augustinus  hier 
einen  Versuch  einer  psychologisierenden  Theologie  anstellt,  der  den 
dürren  Repetitionen  der  byzantinischen  Dogmatiker  ganz  neue  An- 
regungen  hatte  geben  konnen,  Anregungen  zu  einer  Rückflihrung 
steriler  Polemik  auf  religiósc  Wcrte.  Und  mit  der  dcsinvolture,  die 
manchen  groBen  Byzantinern  cigen  ist  -  und  Planudes  ist  einer  der 
groBen  -  übersetzt  er  auch  die  Satiren  Juvenals  und  wahrscheinlich 
auch,  wenigstens  bruchstückweise,  Ovids  Amores,  die  Ars  amatoria 
und  die  Remedia  amoris. 

Im  Verlauf  der  náchsten  Jahrzehnte  wird  Byzanz,  beginnend  mit 
der  thomistischen  Summa  contra  gentiles,  auch  mit  der  lateinischcn 
Scholastik  in  vorzüglichen  Übersetzungen  bekannt  gcmacht.  Der 
Provokation,  welche  diese  Scholastik  tur  den  byzantinischen  Tradi- 
tionalismus  darstellt,  wird  man  bald  gcwahr,  und  bis  zum  Ende  des 
Reiches  stehen  sich  Anhánger  und  Gegner  unvcrsóhnlich  gegenüber. 
Die  Anhánger  konnen  damit  argumentieren,  daB  z.  B.  die  Schriften 
des  Thomas  von  Aquin  im  Grundc  das  Beste  neu  erstehen  lassen, 
was  die  alte  griechischc  Philosophie  zu  bieten  hatte.  Mánncr  wie 
Demetrios  und  Prochoros  Kydones  um  die  Mitte  des  M.Jahrhun- 
derts  sehen  klar,  daB  gerade  cine  solchc  Renaissancc  philosophischen 
Denkens  der  Vernunft  neue  Freiráume  bietet,  die  sich  dem  Diktat  der 
offiziellen  Orthodoxie  entziehen  und  es  ihr  erlauben,  cingefleischte 
byzantinischc  Vorstellungcn  und  Verhaltensweisen  kritisch  unter  die 
Lupe  zu  nchmen.  Mit  Vorsicht  werden  neue  Ideen  ,,ausprobiert“, 
zum  Árger  der  Traditionalisten.  Selbst  die  Reichsideologie  findet 
ihre  Kritiker,  und  feudalistische  Vorstellungen,  die  aus  dem  Westen 
kommen,  lockern  das  bisherige  monokratischc  Konzept  und  drohen 
es  aufzulosen.  Altes  wird  nicht  selten  seines  absoluten  Charakters 
entkleidet  und  in  Zweifel  gezogen.  Selbst  die  Klassiker  bleiben  nicht 
verschont  und  ihr  excmplarischer  Wert  wird  in  Frage  gcstellt.  Zu  all 
dem  kommt  cinc  áufiere  Lebcnshaltung,  die  schon  in  der  Zeit  der 
Komnenen  nicht  geringe  Anleihen  bei  den  ,,Franken“  gemacht  hat, 
Einflüsse,  die  nach  der  Wiedereroberung  Konstantinopels  nicht 
nachlassen.  Im  Gegenteil!  Es  warenjetzt  nicht  mehr  nur  profitgierigc 
Kaufleute  aus  dem  Westen,  die  Byzanz  unterwanderten,  nicht  mehr 
nur  hier  und  da  ein  westlicher  Bischof,  dem  zu  Ehren  der  Hof  eine 
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theologische  Disputation  veranstaltetc;  jetzt  kamen  auch  gebildcte 
Lcute,  die  gewiB  etwas  von  dcr  neuen  Lebensart  des  Westens,  etwa 
auch  vom  amour  courtois  zu  berichten  wuBtcn,  westliche  Prinzessin- 
nen,  die  nach  Byzanz  verheiratet  vvurdcn,  die  Bescheid  wuBten  von 
den  Erzahlstoffen  der  ,,moderncn“  Romanciers  in  Frankreich  und 
Deutschland  und  ihr  Wissen  an  ihre  byzantinischen  Kinder  weitcr- 
gaben. 

Mit  anderen  Worten:  Eine  gewisse  Offnung  ist  unverkennbar,  cine 
bescheidene  Offnung  -  die  Widcrstande  des  Traditionalisten  waren 
vielfáltiger  Natur— ,  die  einstrómen  lieB,  was  früher  eifersüchtig  fern- 
gehalten  wurde.  DaB  damit  Byzanz  ais  ganzes  verunsichert  wurde, 
ist  verstándlich.  Fast  ist  man  versucht,  von  einer  kulturellen  Wehmut 
zu  sprechen,  dcm  Eingestandnis  cines  Bruches,  und  der  damit  ver- 
bundenen  Melancholie.  Und  man  ist  ebenso  versucht,  dies  etwa  an 
der  Malerei  der  Palaiologenzeit  abzulesen.  Jüngst  hat  sie  Cyril  Man- 
go  so  charakterisiert:  Das  alte  Monumentale  wird  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Grad  erzahlerisch  im  Kleinformat  aufgelockert.  Und  dcr  Hin- 
tergrund,  die  dritte  Dimensión,  wird,  wcnn  nicht  entdcckt,  so  doch 
starker  gepflcgt  ais  bisher.  Dcr  Eindruck  von  Tiefe  solí  vermittelt 
werden,  aber  die  Behandlung  diescr  Dimensión  wirkt  in  der  Art,  wie 
sie  zur  Ausflihrung  kommt,  nicht  selten  widersprüchlich.  Die  anato- 
mische  Struktur  dcr  dargestellten  Personen  bleibt  nach  wie  vor  unge- 
wiB;  doch  aufgesetzte  Glanzlichter  versuchen,  diese  UngewiBhcit  zu 
vertuschen.  Der  Ausdruck  dcr  Gesichter  ist  zumeist  gedankenvoll, 
mild  und  süB,  und  nicht  selten  etwas  sentimental.  Die  Harte  und 
Strengc  der  frühercn  byzantinischen  Malerei  ist  verschwunden.183 

Ob  auch  die  Erotik,  genauer  gesagt  die  literarische  Darstellung 
von  Erotik  in  ein  nenes  Fahrwasser  genit,  bleibt  die  Fragc.  Zunáchst 
sei  fcstgcstellt,  daB  der  crotische  Lesestoff  aus  dcr  Antike  wcnigstens 
jetzt  umfangreicher  ist,  ais  man  in  der  mittclbyzantinischen  Zeit  an- 
nehmen  konnte.  Zwar  stehen  Hcliodoros  und  Patios  nach  wie  vor 
im  Vordergrund,  aber  schon  bei  Eugenianos  kann  man  eine  Kenntnis 
des  bukolischen  Romans  von  Longos,  ,,Daphnis  und  Chloe“  fest- 
stcllen  (N.  439  ff.).  Die  Art  und  Weise,  wie  cr  davon  spricht,  be- 
wcist,  daB  er  nicht  nur  den  Titel  kennt,  sondern  daB  er  ihn  auch 
gelesen  hat,  ja  daB  er  die  Kenntnis  des  Buches  auch  bei  seinen  eigenen 


183  C.  Mango,  Byzantium,  London  1980,  S.  27. 
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Lesern  voraussetzt.  Augenscheinlich  hat  es  Bukolik  Eugenianos 
überhaupt  angetan.  Jetzt  im  13.  Jahrhundert  stoBen  wir  auf  die  álteste 
uns  bekannte  Handschrift  des  Longos,  und  nichts  beweist,  daB  sie 
fern  von  Byzanz  im  abgelegenen  Unteritalien  entstanden  wáre. 
Landliches  Leben,  Natur  und  Natürlichkeit  haben  in  dieser  Geschich- 
tc  noch  etwas  ,,Gottlich-naivcs“,  und  die  Unbefangenheit,  mit  der 
Daphnis  und  Chloe  zur  Liebc  findcn  und  die  Goethe  zum  Árger 
seiner  viktorianischcn  und  postviktorianischen  Interpreten,  die  von 
,, Liebc  auf  dem  Land“  nichts  wuBten  oder  nichts  zu  wissen  vorga- 
ben,  so  tief  beeindruckt  hat,  scheint  auch  die  byzantinischen  Literaten 
nicht  unberührt  gelassen  zu  haben.  Nur  ncbenbei:  Aus  dieser  Zcit 
stammt  auch  cinc  der  wichtigsten  Handschriften  der  Bukolika  des 
Thcokrit.  Der  schon  genannte  Máximos  Planudes  stellte  cinc  nene 
Textausgabe  Theokrits  her  und  versah  ihn  mit  Scholien,  so  wie  cr 
sich  selbst  in  ciner  Idylle  vcrsuchte,  die  allerdings  eher  fabulósen 
Charakter  besitzt.184  Den  Bukolika  des  Longos  fchlt  jede  Art  von 
Frivolitat  oder  Obszónitat,  obwohl  die  Schilderung  des  crotischen 
Begehrens,  vor  allem  aber  der  Erfullung  dieses  Begehrens  drastischer 
ist  und  weiter  gcht  ais  in  alien  iibrigen  Romanen,  selbst  in  dem  des 
Makrcmbolites.  Wie  sich  dieses  Paar  an  die  Liebc  herantastet,  wie  es 
dann  nicht  weiter  wciB  und  wie  unverblümt  die  drastische  Belehrung 
durch  cine  dritte  Person  cingefíihrt  wird,  dies  alies  muBtc  naturnot- 
wendig  auf  die  striktc  Ablchnung  durch  die  Orthodoxie  stoBen,  aber 
offensichtlich  nahm  sie  nicht  Kcnntnis  davon.  Der  Kopist  der  Hand¬ 
schrift,  gewiB  cin  Byzantincr,  stieB  sich  nicht  daran.  Und  cr  hatte 
schon  Vorganger,  denn  Eugenianos  muB  ja  auch  cine  Handschrift 
des  Romans  in  Manden  gehabt  haben.  Übrigcns  kennen  wir  aus  by- 
zantinischer  Zcit  sogar  noch  zwei  weitere  I  Iandschriften.  In  diesen 
Handschriften  linden  sich  Romane  gleicher  Couleur,  Tatios  etwa, 
aber  auch  des  Xenophon  von  Ephesos  Liebesgeschichte  der  Antheia 
und  des  Habrokomcs  (2.  oder  3.Jahrh.  n.Chr.),  des  Chariton  von 
Aphrodisias  Román  iiber  Chaircas  und  Kallirrhoe  (1.  oder  2.Jh. 
n.  Chr.).  Sogar  Makrcmbolites  findet  jetzt  Aufnahme  in  diese  illustre 
Gescllschaft  antiker  Autorcn.  Dies  ist  ferner  die  Zcit,  der  wir  die 
einzige  vollstandigc  I  landschrift  der  crotischen  Briefe  des  Aristaine- 


m  Hrsg.  v.  C.  R.  v.  Holzinger,  Zcitschr.  f.  d.  osterreich.  Gymnasicn  44  (1893) 
385-419. 
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tos  vcrdanken,  aber  auch  cine  der  besten  Handschriften  dcr  croti- 
schen  Bricfc  des  Alkiphron  (2.Jahrh.  n.  Chr.).  Mit  anderen  Worten, 
die  spátbyzantinischen  Literaten  bescháftigten  sich  offenbar  mit  mehr 
erotischcr  Literatur,  ais  ausdrückliche  Zeugnisse  vermuten  lassen. 
Und  was  im  13.  und  14.  Jahrhundert  abgeschrieben  wurde,  ging 
offenbar  auf  Exemplare  der  mittelbyzantinischen  Zcit  zuriick,  so  daB 
auch  damals  der  erotische  Litcraturbestand  schon  gróBer  gewesen 
sein  muB,  ais  die  Quellen  vermuten  lassen.,Hr> 

Blieb  dies  alies  dem  wachsamen  Auge  der  Orthodoxie  verborgen? 
Dazu  ais  erstes  cine  ,,kodikologische“  Randnotiz.  Die  alteste  Hand- 
schrift  von  Daphnis  und  Chloe,  der  cod.  Laurentianus,  Conventi 
sopprcssi  627,  der  daneben  auch  Tatios,  Xenophon  von  Ephesos  und 
Chariton  enthalt,  ist  ein  auffalliges  Gebilde.  Das  Format  ist  minimal 
und  die  Schrift  so  klein  und  eng,  daB  man  sich  das  Blatt  ganz  nahe 
ans  Auge  halten  muB,  um  überhaupt  etwas  lesen  zu  konnen.  Und 
eingerahmt  werden  die  Liebesromane  am  Anfang  und  am  Ende 
durch  fromme,  auch  theologische  Texte.  Dcr  Gedankc,  daB  dies  kein 
Zufall  sein  kann,  drángt  sich  auf.  Schon  der  alte  Philologe  F.  Jakobs, 
der  Tatios  herausgegeben  hat,  vermutete:  ut  ludicri  illi  libelli 

severiorum  hominum  oculos  effugerent".  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz 
abseitig,  hier  so  etwas  wic  ein  ais  Gebetbuch  erbaulich  getarntes 
Lcsebuch  zu  sehen,  mit  dem  vor  Augcn  man  líber  lange  S tunden  der 
Liturgic  hinwegkam  und  unbehelligt  blieb,  ctwa  wenn  man  dem 
neugierigen  Nachbarn  die  ersten  Seiten  zeigtc.  Docli  meines  Erach- 
tens  ginge  es  zu  wcit,  wollte  man  allein  daraus  schlieBen,  die  Ortho- 
doxic  habe  diese  Lektürc  verboten.  Es  ist  schlieBlich  etwas  anderos, 
ob  man  einen  Román  zuhause  licst  oder  in  der  Kirche  wahrcnd  des 
Gottesdienstes.  Bemerkenswert  ist,  daB  auch  cinc  weitere  Hand- 
schrift  von  Daphnis  und  Chloe,  der  Vaticanus  1348  aus  dem  14.  Jahr¬ 
hundert,  ein  solches  Gebetbuchformat  aufweist.  Und  um  es  vorweg- 
zunehmen:  Auch  cine  Londoner  Handschrift  (Mus.  Brit.  add.  8241), 
welche  den  Achillesroman  enthalt  und  die  sogenannten  ,,rhodi- 
schen“  Licbeslieder  -  von  beiden  Werken  wird  noch  zu  sprcchcn  sein 
-  ist  kleinsten  Formáis,  und  die  erotischen  Texte  sind  auch  hier  rcli- 
giós-theologisch  umrandct. 


18í  Dazu  die  aufschluBreiche  Dissertation  v.  H.  Ddrrie,  De  Longi,  Achillis  Tatii. 
Heliodori  memoria,  Gottingen  1935. 
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Und  wie  erging  es  l  atios  und  Heliodoros  in  dieser  Zeit?  Zunáchst: 
Eine  Liste  nützlicher  Stilmustcr,  die  der  im  Geruch  der  Heiligkeit 
stehende  Philosoph  Joseph  angelegt  hat  (t  1330),  nennt  wiederum 
unter  anderen,  auch  christlichen  Autoren,  wie  Gregorios  von  Na- 
zianz,  die  Ñamen  Chariklcia  und  Leukippe.186  Sie  befinden  sich  also 
in  bester,  unverdáchtiger  Gesellschaft.  Und  doch  sicht  es  auf  den 
crsten  Blick  so  aus,  ais  sei  Heliodoros  immer  noch  umstrittcn  gewe- 
sen.  Jedeníalls  schickt  sich  wieder  einmal  jemand  an,  ihn  zu  verteidi- 
gen.  Es  ist  Joannes  Eugenikos,  der  eine  ,,Protheoria“  zu  den  ,,Ai- 
thiopika“  verfaBt  hat.18/  Natiirlich,  so  führt  er  aus,  gibt  es  unbedarftc 
Leser,  die  sich  gierig  auf  die  verfánglichen  Situationen  des  Romans 
stiirzen;  aber  sie  zahlen  nicht,  denn  sie  haben  den  Leitgedanken  des 
Buches  nicht  erfaBt.  Die  scheinbar  ,,unreinen“  Ziigc  der  Fabel  dienen 
alie  hoheren  Absichten,  d.  h.  der  Darstellung  des  heiligen  Chores  der 
Tugenden.  Es  kann  sich  also  keineswegs  um  einejugendgefáhrdende 
Schrift  handeln.  Man  befinde  sich  bei  der  Lektiire  des  Romans  in  der 
gleichen  Lage  wie  gegenüber  dem  Hohen  Lied  Salomons  im  Alten 
Testament.  Auch  dieses  Lied  sei  voll  von  Erotik  und  doch  sei  es  Teil 
der  Heiligen  Schrift,  an  der  doch  niemand  AnstoB  nehmen  dürfc. 
Hintcr  der  Drastik  des  Hohen  Licdcs  stehe  der  allein  maBgcbcnde 
tiefere  Sinn,  die  liebevolle  Vercinigung  der  Sede  mit  Gott.  Was  dem 
Canticum  canticorum  recht  sei,  müsse  den  Aithiopika  billig  sein. 

Eugenikos  gehort  der  kirchlichen  und  staatlichen  Ámterhierarchic 
zugleich  an.  Er  ist  Diakon  der  GroBen  Kirche,  sein  Bruder  ist  der 
streitbare,  allcrorthodoxestc  Metropolit  Markos  von  Ephesos,  er 
selbst  widmet  seine  Feder  auch  erbaulicher  und  dogmatischer 
Schriftstellerei.  Hier  haben  wir  endlich  das  Urteil  eines  Vertretcrs  der 
offíziellen  Orthodoxie.  Und  doch  Fállt  sein  Urteil  iiber  Heliodoros 
überraschend  positiv  aus,  und  dadurch,  ciaB  er  seinc  allegorische 
Deutung  mit  der  gángigen  Allegoresc  des  Hohen  Liedes  abstützt, 
wird  seine  Interpretation  widerstandsfáhiger  ais  die  des  Philosophcn 
Philippos.  LaBt  sich  aus  dieser  Protheoria  tatsachlich  schlicBen,  ciaB 
es  immer  noch  Angriffe  der  Orthodoxie  gegen  die  Aithiopika  gab? 
Man  kann  die  ÁuBerungen  des  Diakons  wohl  auch  anders  deuten. 
Vielleicht  hat  er  den  Román  gelesen,  stieB  dabei  auf  gewissc  morali- 


186  C.  Walz,  Rhetores  graeci  III,  Tübingen  1834,  S.  521. 

187  Hrsg.  v.  H.  Gartner,  Byz.  Zeitschr.  64  (1971)  322-325. 
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sche  Schwierigkeiten  uncí  machte  sich  daran,  sich  sclbst  ais  den  fikti- 
ven  Opponenten  zu  widerlegen.  Vielleicht  hat  cr  auch  irgend  cinc 
einzclnc  gegnerischc  Stimme  vernommcn,  die  cines  Mónches,  etwa 
eines  jener  zahlreichen  ,,Hesychasten“,  dic  sich  so  haufig  in  Konstan- 
tinopcl  herumtrieben  und  fíir  die  alie  antike  Literatur  des  Teufels 
war.  D.  h.  vielleicht  ist  dic  Protheoria  cine  Schrift  schr  privaten  Cha- 
rakters  und  hat  mit  der  offiziellen  Stellung  des  Autors  wenig  zu  tun. 

'rrotzdem  steht  Eugenikos  nicht  ganz  allein,  wenigstens  allem  An- 
schein  nach.  In  seiner  kompilierten  Kirchengcschichtc  wiederholt 
Nikephoros  Kallistos  im  14.  Jahrhundert  die  Notiz  des  Historikers 
Sokratcs  aus  dem  5. Jahrhundert:  Heliodoros,  ein  den  ZÓlibat  ein- 
scharfender  Bischof  von  Trikka,  habe  in  seiner  Jugcndzeit  den  croti- 
schen  Román  Aithiopika  geschrieben.  Dann  aber  bringt  er  einen 
Zusatz:  Der  Bischof  wurde  von  der  Synode  aufgefordert,  diesen  Ro¬ 
mán  entweder  zu  verbrennen  oder  auf  sein  Bischofsamt  zu  vcrzich- 
ten.  Heliodoros  habe  es  vorgezogen,  sein  Bistum  aufzugeben!188  Lei- 
der  wissen  wir  nicht,  wie  alt  dic  Notiz  ist,  noch  woher  sie  Nikepho¬ 
ros  Kallistos  bezogen  hat.  Und  die  Interpretation  bleibt  zweifelhaft. 
Solltc  dic  Standhaftigkeit  cines  Bischofs  hervorgehoben  werden,  der 
sich  weigerte,  ein  Werk  zu  verdammen,  gegen  dessen  Moral  nichts 
einzuwenden  war?  Oder  solltc  ein  crotischer  Schriftstcllcr  an  den 
Pranger  gestellt  werden,  der  sich  nicht  einmal  einem  synodalen  Ver- 
dammungsurteil  seiner  ,,Jugendsünde“  beugen  wollte?  Im  Bestfall 
kann  man  aus  dem  Text  schliefien,  dad  die  Kontro verse  immer  wic- 
der  lcicht  anzufachcn  war. 

Nach  diesem  Intermezzo  ein  Wort  zum  Fortleben  der  alten  Antho- 
logic  der  Epigrammatikcr.  Von  ihrem  Anwachsen  und  ihrem  unge- 
stórten  Fortleben  in  der  mittelbyzantinischen  Zcit  war  die  Rede.  Jetzt 
aber,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  treten  Bedenken  an  den  Tag  und 
sie  werden  von  einem  der  bedeutendsten  Klassizisten  und  Philologen 
der  Zcit,  dem  schon  erwáhnten  Máximos  Planudes  (t  vor  1305), 
aufgenommen.  Er  veranstaltete  cine  Neuausgabe  der  Anthologia  von 
etwa  2400  Nummern. 189  Dies  sind  an  die  300  Nummern  mehr  ais 
sich  in  der  Palatina  fanden.  Máximos  hat  aber  auch  117  Nummern 
der  alten  Sammlung  ausgemerzt,  und  dies,  wie  er  sclbst  sagt,  weil  sie 


188  Historia  ecclcsiastica  XII,  34,  P.  gr.  146,  860. 

18,)  Dazu  Beckby  in  der  Anthologia  graeca  Bd.  I,  S.  70ff. 
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ihm  moralisch  bedenklich  dünkten.  Trotzdem  blieb  an  Erotika  mehr 
ais  genug.  Und  man  unterschatzt  m.  E.  die  Gricchischkcnntnissc  die¬ 
ses  ausgezeichneten  Philologen,  wenn  man  annimmt,  er  habe  die 
stehengelassenen  frivolen  Texte  ganz  einfach  nicht  verstanden. 
Planudes  hat  im  iibrigen  seiner  Ausgabe  eine  Appcndix  angcfügt,  in 
der  Aphrodite  und  Eros  einen  breitcn  Platz  eingeráumt  bekommen 
haben,  auch  wenn  von  Obszónitat  nicht  die  Rede  sein  kann.  Imrner- 
hin  finden  sich  dort  aber  auch  Priapos-Epigramme,  die  fur  die 
Sammlung  eines  Monches,  der  Máximos  nominell  war,  bemerkens- 
wert  deftig  ausgefallcn  sind.190  Denkt  man  an  Máximos  ais  den 
Übersetzcrju  venáis  und  vielleicht  auch  der  Erotika  des  O  vid,  so  will 
es  schwer  einleuchten,  dad  er  die  Purgierung  der  Anthologia  aus 
personlichen  Bedenken  vorgenommen  hat.191  Vielleicht  schaute  ihm 
bei  der  Arbcit  ein  empfindlicher  Mitbruder  líber  die  Schulter,  dem  zu 
Gefallen  er  dann  einiges  gestrichen  hat! 

In  der  eigenstándigen  Epigrammatik  der  spátbyzantinischen  Zeit 
spiclt  Erotik,  wenn  ich  recht  gesehen  habe,  kaum  eine  Rolle  von 
Bedeutung.  Wahrscheinlich  bot  die  Palatina  auch  noch  in  der  Ausga¬ 
be  des  Planudes  genug  Divertimento.  Selbst  beim  fruchtbarstcn  Epi- 
grammatiker  der  Zeit,  Manuel  Philes  (t  1345),  ist  eher  Satirisches  ais 
Erotisches  zu  finden.  So  etwa  in  einem  Spottepigramm  auf  einen 
Kneipenwirt,  dem  es  nichts  mehr  auszumachen  scheint,  wenn  ein 
betrunkener  Gast  ins  Bctt  zur  Wirtin  kriccht,  die  die  Kneipe  ais  Bor- 
dell  fiihrt.  Der  I  Iahnrei  hat  keinen  ,,Zahn“  mehr,  um  sich  zur  Wehr 
zu  setzen,  und  halt  still  wie  der  Zuhalter,  wenn  seine  Hurcn  ihren 
Beruf  ausüben. 192  Manchmal  auBcrt  sich  Philes  wie  ein  Kirchenvater, 
der  zur  Flucht  vor  der  Frau  mahnt.  MuB  man  mit  einer  reden,  tut 
man  gut,  ihr  nicht  ins  Auge  zu  schauen,  nicht  aufihre  schónen  Zaline 
zu  achten  und  nicht  auf  die  Bewegungen  ihrer  Lippen.  ,,Die  Furcht 
des  Herrn“  ist  das  einzige  Gegenmittcl.193  Dann  aber  wieder  aquivo- 
ke  Zeilen:  ,,Wer  der  Natur  Gewalt  antut,  stíirzt  notwendig  ins  Wi- 
dernatürliche.  Tut  also,  was  der  Natur  cntspricht.  Mensch,  fliehe  die 


190  Z.  B.  Anthologia  XVI,  240,  241  u.  a. 

191  W.  O.  Schmitt.  Latcinische  Literatur  in  Byzanz,  Jahrb.  d.  ósterr.  byzant.  Gc- 
sellsch.  17  (1968)  127-147. 

192  Manuelis  Philae  carmina,  ed.  E.  Miller,  I,  Paris  1855,  S.  330. 

193  A.  a.  O.  363. 
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Natur  nicht,  damit  du  nicht  vor  lauter  ,,theoria“  in  einen  widerna- 
türlichcn  Abgrund  stiirzest“.1<>4 

Ist  dics  alies,  oder  hat  die  Zeit  mehr  zu  bicten?  Moglichkeiten 
bestehen.  Der  Westen  fordert  zurrí  Vergleich  heraus,  wo  ein  ,,dolce 
stil  novo44  der  Literatur  neue  Bahnen  wies.  Das  Bemerkenswerte  ist 
eine  Parallelerscheinung  im  byzantinischen  Sprachgebiet:  Spatestens 
seit  dem  13.  und  14.  Jahrhundcrt  -  die  Anfánge  sind  aber  langst  im 
12.  Jahrhundert  festzustellen  -  erlebt  die  byzantinische  Grázitát  ge- 
genüber  den  festgefahrenen  Normen  der  früheren  Zeit,  die  sich  rnit 
Vorzug  an  alten  Mustern  oricntiert  hat,  eine  nicht  unerhebliche  Lok- 
kerung.  Der  Abstand  von  der  gesprochenen  Sprache  muB  auf  seitcn 
der  Literatursprache  schon  im  7.  und  8.  Jahrhundert  betráchtlich  ge- 
wesen  scin,  denn  die  Litcraten  orientierten  sich  immer  noch  an  einem 
,,klassischcn44  Griechisch,  wie  schr  dieses  auch  schon  durch  die  Koi- 
ne  verándert  gewesen  sein  mag.  Um  dieses  Griechisch  zu  verstehen, 
muBte  man  eine  gewisse  Vorbildung  besitzcn,  d.h.  der  Lcscrkrcis 
der  in  diescm  Griechisch  abgefaBten  Literatur  kann  a  priori  nicht 
allzu  breit  gewesen  scin.  Jetzt  macht  sich  allmáhlich  ein  Idiom  be- 
merkbar,  das  man  zwar  nicht  Volkssprache  nennen  kann,  es  sei  denn 
sozusagen  in  Anfíihrungszeichen,  das  aber  doch  einige  Stufen  tiefer 
angesiedelt  ist  ais  das  gelehrte  Idiom  der  früheren  Literatur.  Zwei 
Erscheinungen  sind  dabei  festzuhaltcn.  Zum  einen:  Die  Bcwcgung 
geht  nicht  von  unten  nach  oben,  d.h.  es  sind  nicht  etwa  ,,Volks- 
schriftsteller“,  denen  es  plotzlich  gelingt,  auf  den  Büchermarkt  vor- 
zudringen  und  sich  linter  der  Literatur  in  der  Hochsprache  breitzu- 
machen,  sondern  es  sind  mehr  oder  weniger  gelehrte  und  gebildctc 
Litcraten,  welche  die  Hochsprache  beherrschen,  die  sich  hier  und 
dort  auf  ciner  niedrigeren  Sprachstufe  versuchen,  die  ihncn  natürlich 
ais  Umgangssprachc  langst  gelaufig  ist.  So  wie  Litcraten  nun  einmal 
beschaffen  sind,  dürftc  der  Grund  daftir  der  Wunsch  gewesen  sein, 
sich  bei  ciner  breiteren  Lcserschicht  bemcrkbar  zu  machen,  die  mit 
der  Hochsprache  nicht  vertraut  genug  war.  AuszuschlieBen  ist  frei- 
lich  nicht,  es  kónnte  sich  hier  und  da,  besonders  in  den  Anfángen, 
um  einen  modischen  Gag  gehandelt  haben.  Das  zweite  Bemerkens- 
wertc  ist,  daB  gelegentlich  beide  Sprachstufen  in  ein  und  demselben 
Literaturwerk  Verwendung  finden  und  daB  hier  und  da  der  gleiche 
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Autor  in  cinem  Wcrk  sich  dcr  Volkssprache  bedient,  wáhrcnd  cr  in 
einern  anderen,  wenn  es  die  Thematik  nahelegt,  die  Hochsprache 
benützt.  Die  Vermischung  beider  Idiome  ist  wohl  Absicht  in  den 
Gedichtcn  des  Ptochoprodromos  im  12.  Jahrhundert,  der  die  Dedika- 
tionen  seiner  Satiren  und  die  Bettelvcrse  am  SchluB  -  gerichtet  an 
hochmogende  Herrschaften  -  in  der  Hochsprache  abfaBte,  wahrend 
die  eigentliche  Satire,  die,  um  treffsicher  zu  sein,  die  Approximation 
an  die  StraBc  nahelegte,  in  die  Volkssprache  verpackt  wurde.  Das 
Kerkergedicht  des  Michael  Glykas  (12.  Jahrhundert)  ist  ganz  bewuBt 
in  der  Hochsprache  abgefaBt,  aber  Glykas  streute  hier  und  da  Sprich- 
wórter  ein,  die  in  volkstümliche  Wendungen  gefaBt  waren,  und 
wenn  er  dann  diese  Sprichwórter  erklarte,  verblieb  er  für  einige  Zeit 
sozusagen  unversehens  im  gleichen  Idiom. 

,,  Volkssprache"  -  dies  bedeutet  zunachst  den  Ersatz  hochgelehrter 
Wórter  durch  bekanntere,  dem  einfachen  Leser  vertrautcrc.  Es  be¬ 
deutet  Vereinfachung  des  Satzbaues,  z.  B.  Parataxc  statt  Hypotaxe, 
die  Auflósung  vcrschachteltcr  Perioden  usw.  Aber  Volkssprache  be¬ 
deutet  wesentlich  mchr.  Die  Hochsprache  entwickelt  ihrc  unbczwci- 
felbaren  Valeurs  am  besten  dann,  wenn  sie  mit  den  Sujets,  die  sie 
behandelt,  nahe  dem  zeitlichen  Umkreis  blcibt,  in  dem  sie  entstanden 
ist  und  sich  entwickelt  hat,  d.  h.  wenn  sie  antikisch  und  antikisiercnd 
vorgeht.  In  einer  langen  litcrarischen  Tradition  blcibt  die  Hochspra¬ 
che,  nicht  nur  daB  sie  antiquarisch  wirkt,  auch  antiquarisch  belastct 
und  auf  Antiquarisches  ausgerichtet.  Ihre  Metaphernfelder  cvozicrcn 
antikc  Mythologie  und  antike  Geschichte.  Nicht  selten  beschwórt  ein 
einzelnes  Wort  unvcrmittclt  nicht  nur  Homer,  bei  dem  man  es  gc- 
funden  hat,  sondern  auch  die  homerische  Welt,  in  der  es  beheimatet 
ist;  und  dcr  Wortschatz  für  Mord  und  Totschlag  fíihrt  ebenso  unver¬ 
sehens  in  die  Gefilde  der  ,,Orestie“.  Das  vereinfachte,  mehr  volks¬ 
tümliche  Idiom  mit  -  teilweise  wenigstens  -  cinem  Wortschatz,  der 
nur  noch  lockere  Verbindungen  zur  Antike  aufwcist,  cntbchrt  dieser 
evokatorischen  Kraft  und  -  wenn  man  so  will  -  dieser  evokatori- 
schcn  Zwangsláufigkeit.  Die  Sprache  nimmt  Abschied  von  der  Phi- 
lologie.  Mit  ihr,  und  um  sie  zu  verstehen,  braucht  man  sich  nicht 
mchr  so  schr  um  die  alten  ,, flores  rhetorici“  zu  bcmühcn,  man 
braucht  nicht  mehr  cxakt  Bescheid  zu  wissen  in  den  mythologischen 
Metaphern.  Mythologie  und  Geschichtskenntnis,  Kenntnis  der  alten 
hcroischen  Ñamen  und  ihrer  Bedcutung  sind  für  ihr  Verstandnis 
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nicht  mehr  notwendige  Voraussctzungcn.  Dic  Strapazen  des  Gebil- 
detseins  haben  sich  verringert.  Natürlich  verschwindet  nicht  alies 
von  heute  auf  morgen!  Man  schreibt  klassische  Bildung  nicht  einfach 
ab,  und  alte  Ñamen  und  Mythen  sind  in  manchen  Fallen  ersichtlich 
so  tief  verwurzelt,  man  ist  mit  ihnen  so  vertraut,  daB  man  sie  nicht 
missen  mochtc,  weil  sie  immer  noch  zum  byzantinischen  Selbstbe- 
wuBtsein  gehóren,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  ins  Nebelhafte  ge- 
rückt  sind.  Und  klassizistische  Wendungen  und  Sentenzen,  die  man 
tausendmal  gehórt  hat,  werden  nicht  einfach  vergessen. 

Immerhin  verdammert  damit  eine  ganze  Reihe  von  Zwangen  und 
sprachlichen  Zwangsláufigkeiten.  Und  theoretisch  ist  die  Chance  ge- 
geben,  in  einem  Erzáhlwerk  Abschied  zu  nehmen  vom  antikischen 
Dckor  und  der  antikischen  Inszenierung  und  damit  auch  von  festgc- 
fahrenen  Typen  von  Verhaltensweisen,  z.  B.  auch  was  Liebcslcbcn 
und  Erotik  betrifft.  Man  hat  jetzt  die  Chance,  ,,ins  volle  Menschcnle- 
ben“  der  eigenen  Zeit  zu  greifen  und  nicht  nur  Menschen  zu  schil- 
dern,  dic  wie  cin  noch  so  schónes  Bas-Relief  doch  nur  uncrheblich 
aus  dem  Marmorhintergrund  heraustreten  und  eher  asthetischcs  Ver- 
gnügen  bereiten  ais  dic  Notwendigkeit,  sich  in  ihnen  wiederzufin- 
den.  Mit  anderen  Worten:  Echtcs  Erleben  kónnte  gcschildcrt  wer¬ 
den,  das  nichts  ausláBt,  was  fiir  den  byzantinischen  Menschen  des  14. 
und  15.  Jahrhundcrts  bestimmend  ist,  auch  nicht  seine  Religión,  an 
der  er  doch  nicht  vorbei  kommt,  und  die  in  den  bisherigen  Romanen 
mit  keinem  Wort  zur  Geltung  kommt. 

Der  Westen  fordert  zum  Vergleich  heraus.  Es  ist  die  Zeit  eines 
Chrctien  de  Troyes,  cines  Wolfram  von  Eschenbach,  cines  Ilart- 
mann  von  Alie  und  eines  Gottfricd  von  StraBburg,  um  nur  einige 
wenige  Ñamen  zu  nennen.  Hier  werden  Erzáhlwcrke  geschaffen,  in 
denen  es  Entwicklung  gibt,  weil  Entwicklung  zum  Leben  gehórt  und 
sie  wirkliches  Leben  zur  Darstellung  bringen  wollen.  Hier  wird  auch 
immer  wieder  dic  Frage  nach  Schuld  und  Sühne  gestcllt,  weil  auch 
Schuld  zum  Leben  gehórt.  Und  die  Beziehungen  zu  Gott  über  alies 
Irdischc  hinaus  bleiben  nicht  unbchandelt,  weil  Gott  im  Mittclalter 
lebt.  Es  sind  Romane,  in  denen  die  Licbe,  auch  wenn  sie  eine  noch  so 
groBe  Rolle  spiclt,  nicht  wie  ein  prástabilierter  Ordo  und  ais  einziger 
Auslóser  des  Geschehens  am  Anfang  steht,  sondern  eingebettet  bleibt 
in  die  Gesamtproblematik  menschlicher,  hier  zumeist  ritterlicher 
Existenz.  Es  geht  nicht  mehr  um  die  reine,  unverbindliche  Lust  am 
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Erzahlen  und  Zuhóren,  dic  sich  an  hcldischen  und  wundcrbaren  Be- 
richten  crbaut;  diese  Wcrke  fordern:  Es  geht  um  das  Interesse  am 
Lebcnsweg  eines  Menschen  durch  Gut  und  Bos,  und  zwar  nicht  nur 
durch  das  Bose,  das  von  auGen  droht,  sondern  das  sich  immerfort  im 
Innern  des  Menschen  regt.  Die  Liebe  ist  nicht  nur  Begehren  und 
Erfíillung,  sondern  nicht  selten  Prüfstein;  sie  kann  auch  zur  vernich- 
tenden  Naturgewalt  ausarten,  die  kein  Gebot  mehr  kennt,  wic  bei 
Tristan  und  Isolde;  sie  kann  die  Tragódic  vorbereiten,  denn  das  hap- 
py  end  gehórt  durchaus  nicht  innner  zum  Programm.  Jetzt  kann 
auch  von  Ehe  gesprochen  vverden,  so  wie  von  amour  courtois  ge- 
sprochen  werden  kann,  wo  dic  Dame  zur  Dame  des  Herzens  wird, 
auch  wenn  sie  noch  so  entrückt  wird.  Die  Ehe  braucht  kein  ,,Kon- 
sum-Vcrháltnis“  mehr  darzustellen,  sie  beruht  auf  Zuneigung.  Da- 
mit  wird  auch  die  Sinnlichkeit  ernst  genommen.  Sie  ist  cinc  Dimen¬ 
sión  der  Liebe  und  der  Dienst  an  der  Liebe  ist  in  jedem  Bezug  ein 
Wcrt  an  sich.  Auch  dic  Theologcn  fangen  an,  umzudenken.  Peter 
Abaelard  z.  B.  wendet  sich  nachdrücklich  gegen  jeden  Versuch,  die 
Stillung  des  geschlechtlichen  Begehrens  ais  solche  in  die  Nahe  der 
Sündc  zu  rücken,  wie  es  dic  Kirchenvátcr  allzu  oft  tatcn.  Hugo  von 
St.  Viktor  defmiert  die  Ehe  nie  unter  dem  Gcsichtspunkt  der  Fort- 
pflanzung,  der  sekundár  blcibt,  aber  auch  nicht  unter  dem  ,,ókono- 
mischen“  Gcsichtspunkt  gegenscitigcr  materieller  Hilfeleistung.  Fiir 
ihn  sind  es  Zuneigung  und  Licbcsgemeinschaft,  dic  allein  das  ,,Paar“ 
ausmachen;  es  ist  die  ,,dilectio“.194a 

Inwicweit  hat  die  erotische  Litcratur  der  spaten  byzantinischcn 
Epoche  diese  Chance  gcníitzt?  Zunachst  ein  Beispiel  fiir  den 
,,Abschicd  von  der  Philologie“:  die  byzantinische  ,, Achillcis“,  die 
man  dem  14.  oder  beginnenden  15.  Jahrhundert  zuteilen  kann.1 9:1  Ho- 
mer  gibt  sich  in  dieser  Geschichtc  nur  fiir  einen  Atigcnblick  die  Ehrc, 
um  dann  das  Fest  fiir  immer  zu  verlassen.  Er  spendet  dic  Ñamen: 
Achillcs  natürlich,  dann  die  Myrmidonen,  Patroklos,  hicr  ein  Knap- 
pe  des  Achilles.  Dann  aber  nichts  weiter  ais  eine  kleine  ritterlichc 


194 a  ,,Adhaerebit  homo  uxori  suae  secundum  cohabitationem,  secundum  dilectio- 
ncm,  secundum  carnalem  commistionein,  secundum  illam  singularem  societatem,  in 
qua  semetipsum  debet  alteri.  Postponit  afíectum  patris  et  matris,  ut  affectum  uxoris  illi 
praeferat,  ut  eum  non  solum  sed  singularem  habcat“  Patr.  lat.  176,  862-863. 

19r>  D.  C.  Hesseling,  L’Achilléide  byzantine,  Amsterdam  1919. 
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Licbcsgcschichtc.  Dieser  A  chilles  ist  ein  frühreifer  Held  -  schon  ais 
dreizehnjahriger  Junge  besiegt  er  incógnito  cinen  gefeicrtcn  Tour- 
nierreiter  — ,  der  eher  an  den  jungen  Digenis  Akritas  erinnert,  der 
scinerseits  nach  dem  Vorbild  des  Romanhelden  Alexander  geformt 
ist,  ais  an  den  homerischen  Helden.  Zusammen  mit  seinen  Paladinen 
fíihrt  cr  die  Truppen  seines  kóniglichen  Vaters  an  im  Kampfe  gegen 
cinen  fremden  Kónig,  der  in  das  Land  der  Myrmidonen  eingedrun- 
gen  ist  und  cine  feste  Stadt  eingenommen  und  besetzt  hat.  Doch  da 
ist  nicht  von  ciner  zehnjahrigen  Belagerung  die  Rede,  nichts  vom 
Groll  des  Helden,  weil  man  ihm  cine  schónc  Sklavin  verweigert  hat. 
Der  Held  siegt  vielmehr  auf  Anhieb,  wie  fast  alie  1  lelden  der  byzanti- 
nischen  epischen  Lieder,  und  dieser  Sieg  dicnt  am  Ende  nur  dazu,  die 
schone  Tochter  des  feindlichen  Kónigs  zu  gcwinncn.  Die  ,,Bclage- 
rung“  des  herrlichen  ummauerten  Gartens,  in  dem  die  Schone  sich 
crgeht,  dauert  langer  ais  die  Belagerung  der  Festung,  weil  die  Licbes- 
briefe  und  ihre  Beantwortung,  die  Liebesserenaden  usw.  Zeit  bean- 
spruchen  und  ausfuhrlich  geschildert  werden  müssen.  Der  Sports- 
geist  des  Helden  -  ein  Meistcr  im  Stabhochsprung  -  übcrwindet 
schlieBlich  die  trennende  Gartenmauer  und  schlieBlich  kommt  es  zur 
innigsten  Umarmung,  nachdem  der  Held  das  Madchen  nackt  ausge- 
zogen  hat  bis  auf  ein  ,,spinnwebendünnes  Hcmdchcn‘\  Die  Ehc  muB 
noch  warten  und  kann  noch  warten.  Aber  schlieBlich  wird  sie  im 
konventionellen  Rahmcn  gcschlossen  und  auf  die  Hochzcit  folgen 
Flitterwochen  und  cinige  Flitterjahre.  Man  kann  sich  frcilich  des  Ein- 
drucks  nicht  erwehren,  daB  die  Frau,  die  seine  Beute  wurde,  auch 
Beute  bleibt.  Seine  den  epischen  Gesángen  der  frühmittelbyzantini- 
schen  Zeit  nachempfundenen  Heldcntatcn  spielen  die  bedeutendste 
Rolle.  Bald  nach  der  Hochzeit  meldet  sich  ein  unüberwindlichcr 
Tournicrritter,  ein  Franke,  dem  gegcnüber  sogar  Patroklos  versagt. 
Nun  will  Achill  es  unternehmen,  doch  seine  Frau  bittct  ihn,  davon 
Abstand  zu  nehmen  und  ihr  zu  Liebe  sein  Leben  nicht  aufs  Spicl  zu 
setzen.  Die  riide  Antwort  des  Helden: 

,,Schweig,  Liebste,  versuch  es  nicht  mir  Furcht  einzujagen! 

Hatte  ich  dich  nicht  lieb  genug,  würde  ich  dichjetzt  umbringen! 

Ich  bin  dein  Drache,  du  umarmst  einen  Lowen  und  hast  Angst 

vor  einern  kleinen  Fuchs?“ 
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Immerhin:  das  Bild  chclichcr  Licbc  wird  versuchsweise  gezeichnet, 
das  in  den  Romanen  der  Komnenenzeit  fehlt,  weil  dem  Erzáhlcr  mit 
der  Hochzeit  immer  der  Faden  abreiBt,  d.h.  weil  Ehe  uninteressant 
ist.  Doch  das  Glück  des  Paares  ist  von  kurzer  Dauer,  die  geliebte  Frau 
wird  plótzlich  krank  und  stirbt  und  der  Gram  über  diesen  Vcrlust 
rafft  bald  auch  den  Helden  selbst  hinweg. 

Erst  ein  Spátgeborener  fand  nach  all  diesen  ritterlichen  Szenen  zur 
Ilias  zurück,  besser  zu  den  romantischen  sogenannten  ,,Post-Homc- 
rica“,  mit  denen  schon  früherc  Autorcn  Homer  angereichert  hatten. 
Jetzt  zieht  Achillcs  nach  dem  Tod  seiner  Gattin  mit  den  Gricchen  vor 
Troia.  Paris  gibt  vor,  den  Frieden  zu  wollcn,  und  inszeniert  in  der 
Kirche  von  Troia  die  Vermahlung  seiner  Schwcster  mit  Achilles. 
Aber  er  láBt  den  Helden,  nachdem  er  ihn  in  die  Falle  gelockt  hat, 
meuchlings  ermorden.  Jetzt  erst  setzt  der  letzte  Kampf  uní  Troia  ein 
und  die  Stadt  wird  zerstórt. 

Es  handelt  sich  um  einen  spater  angeklebten  SchluB,  der  mit  dem 
Original  nichts  zu  tun  hat.  Er  verrat  nur,  daB  bei  einem  spateren 
Leser  der  Geschichte  sich  das  philologische  Gewissen  doch  noch  ge- 
rührt  hat,  aber  nicht  mchr.  Die  Geschichte  selbst  war  offenbar  be- 
liebt,  denn  wir  kennen  auBer  dem  mit  Vorsicht  zu  erschlicBcndcn 
Original  noch  weitere  von  einander  abweichcnde  Bearbeitungen. 
Man  hat  vermutet,  es  handle  sich  bei  dieser  Verserzáhlung  um  cine 
Flucht  in  die  heroische  Vergangenheit,  bei  der  die  spaten  Byzantincr 
Trost  in  ihrer  verzweifelten  politischen  Lagc  gesucht  hatten.  Aber  die 
Geschichte  sucht  keinen  Trost,  vor  allem  nicht  in  der  Vergangenheit, 
chcr  schon  im  Márchen.  Es  ist  eine  zeitlose  Licbesgcschichtc  mit 
vollig  unbedeutenden  antikischcn  Kulissen  und  hicr  und  da  einem 
ebenso  unbedeutenden  ,,fránkischen“  Dekor.  An  Homer  und  an 
Troia  ist  sic  überhaupt  nicht  interessiert.  Und  wer  nicht  allzu  prüde 
war,  konnte  an  dieser  anspruchslosen,  wenn  auch  nicht  uncleganten 
Erzáhlung  kaum  AnstoB  nehmen. 

In  dieser  Epoche  gibt  es  aber  auch  einen  Neuansatz  auf  dem  Gebict 
des  Romans. 

Hicr  sind  in  erster  Linie  drei  Liebcsromane  namhaft  zu  machen, 
deren  wohl  áltester  nach  dem  Liebespaar  Kallimachos  und  Chrysor- 
rhoe  genannt  ist. 196  Es  waren  cinmal  drei  Kónigssóhne,  die  ihr  Vater 


M.  Pichard,  Le  román  de  Callimaque  ct  de  Chrysorrhoc,  Paris  1956. 
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zur  Bewahrung  in  die  weite  Welt  schickte.  Wer  sich  ais  dcr  gróBere 
Hcld  hcrausstellen  würdc,  solltc  das  Rcich  crbcn.  Bald  ist  nur  noch 
einer  übrig,  Kallimachos,  dem  es  gelingt,  die  Mauern  einer  drohen- 
den,  von  Ungeheuern  bewachten  Burg  zu  überklettern.  Er  gcrat  in 
cine  Marchen  welt:  wunderbare  Hofe  und  bcrauschend  duftende  Gar- 
ten,  ein  Palast,  der  seinesgleichen  nicht  Hat.  Aber  kcin  Lcbewesen 
zeigt  sich,  bis  cr  in  ein  prachtigc  Gemach  gcrat,  wo  er  ein  nacktcs 
Madchcn  findet,  das  an  den  Haaren  aufgekníipft  von  der  Decke 
hángt.  Es  wird  von  einem  Drachcn  behütet,  der  es  bestialisch  quált, 
weil  es  sich  ihm  verweigert.  Natürlich  erschlagt  der  Prinz  den  Dra- 
chen,  nicht  ohne  daB  das  Madchen  ihn  auffordern  müBte,  den  Mut 
nicht  zu  verlieren.  Erlost  erzahlt  ihm  die  Jungfrau  linter  vicien  Trá- 
nen  und  Klagen  ihre  Leidensgeschichte  und  bald  schworen  sie  sich 
ewige  Treue.  Kallimachos  findet  auch  Kleider  flir  das  nackte  Mad- 
chen,  sie  nehmen  ein  ausgiebiges  Bad  in  einem  von  Wohlgcriichcn 
geschwangertcn  Bassin,  in  dem  der  ,,Kristallkorper“  des  Mádchens 
nur  noch  bezaubernder  zur  Geltung  komint  und  dann  geben  sie  sich 
cinander  ohne  Umstande  hin.  ,,Und  wer  vcrmochte  es,  die  Lust,  die 
sie  dort  genossen,  ins  Einzelne  gehend  zu  erzáhlen?“.  Damit  endet  in 
aller  Diskretion  die  Szene.  Von  irgend  einem  Strauben  des  Mad- 
chens,  nun  doch  dem  ,,ersten  Besten“  ihre  Jungfcrnschaft  hinzuge- 
ben,  kein  Wort. 

Es  dauert  allerdings  erwartungsgemáB  nicht  lange,  und  ein  Konig, 
der  auf  die  Jagd  gegangen  ist,  verirrt  sich  bis  zur  Drachcnburg,  er- 
blickt  das  junge  Paar  im  Fensterrahmen  und  entbrennt  sofort  in  Liebe 
zu  Chrysorrhoc.  Untcr  einem  Vorwand  wird  das  Paar  nach  auBcn 
gelockt,  cine  Hcxc  im  Dienste  des  frcmden  Konigs  wirft  Kallima¬ 
chos  einen  Zauberapfel  in  den  SchoB,  der  ihn  sofort  tótet,  und  der 
Konig  kann  Chrysorrhoc  rauben.  Er  bringt  sie  auf  scine  Burg,  kann 
sie  sich  aber  nicht  gefiigig  machen.  Inzwischen  bcweist  der  Zaubcr- 
apfel  scine  zweite  Kraft,  námlich  auch  wieder  zum  Leben  zu  erwek- 
ken.  Kallimachos  erwacht,  aber  findet  sich  allcin.  Er  macht  sich  auf 
die  lange  Fahrt,  um  scine  Geliebte  wiederzufinden,  und  hort  schlieB- 
lich  von  einer  klagenden  und  trauernden  Frau  im  Palast  cines  Konigs. 
Es  gelingt  ihm  sich  an  diescm  Hof  ais  Gartenarbeiter  zu  verdingen 
und  in  aller  Hcimlichkcit  gibt  cr  sich  Chrysorrhoc  zu  erkennen.  Einc 
Gartcnlaube  wird  sehr  rasch  zum  Liebesnest.  Aber  sie  werden  ent- 
deckt  und  der  Konig  macht  dem  Paar  den  ProzeB.  Jetzt  erfáhrt  er, 
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wer  Kallimachos  ist,  wie  er  Chrysorrhoe  gefunden  und  gewonnen 
hat.  Da  zcigt  er  ein  Einsehen  und  das  Paar  kann  glücklich  in  die 
Drachenburg  zurückkehren.  Von  der  Übernahme  des  Rcichcs  seines 
Vater  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

Der  zweite  Román,  die  ,,Erzáhlung  von  Bclthandros,  dem  Ro- 
mer“  (Rhomaios),197  berichtet  von  einem  kóniglichen  Prinzen,  der, 
von  seinem  Vater  schlecht  behandelt,  mit  seinen  Knappen  in  die 
Ferne  zieht  und  dabei  alie  móglichen  kámpferischen  Abenteuer  be- 
steht,  dabei  sich  nach  der  Art  der  ,,Apelaten“,  wie  wir  sie  aus  dem 
Digenislied  kennen,  schlagend.  In  Tarsos  schlieClich  findet  er  einen 
feurigen  Wasserlauf,  dem  er  stromaufwarts  nachgeht,  bis  er  zu  einer 
wunderbaren  Burg  gelangt,  die  nichts  anderes  ist  ais  das  Erotoka- 
stron,  die  Burg  des  machtigen  Dynasten  Eros,  an  der  sich  alie  mógli¬ 
chen  prophetischen  Inschriften  befinden.  Einc  bezieht  sich  auf  Bcl¬ 
thandros  selbst  und  besagt,  er  werde  Liebesqualen  zu  lciden  haben 
um  Chrysantzas  willen,  der  Tochter  des  machtigen  Kónigs  von  An- 
tiocheia.  Kaum  hat  er  die  Inschrift  gelesen,  ist  es  auch  schon  um  ihn 
geschehcn.  Es  gelingt  ihm,  in  die  Burg  zu  kommen  und  bis  zum 
Kónig  Eros  selbst  vorzudringen.  Dicser  stellt  ihm  vierzig  auserlescnc 
Madchen  vor,  iiber  die  er  richten  solí.  Die  Schónste  darf  er  sich 
auswáhlen.  Einc  Schónheitskonkurrenz  und  zugleich  ein  Sklavinnen- 
markt,  gnadenlos;  denn  nur  die  Schónheit  zahlt  und  sonst  nichts.  Die 
Madchen  haben  sich  zu  drehen  und  zu  wendcn,  abcr  alie  miBfallen 
dem  Kallimachos,  der  nur  áuBcrlichc  Kriterien  gelten  liiBt.  Die  cine 
hat  zu  trübe  Augen,  die  andere  zusammengewachsene  Braucn,  cine 
dritte  sogar  Haare  auf  den  Armen.  Nur  cine  ist  tadcllos  und  be- 
kommt  den  Prcis.  Aber  damit  ist  der  Traum  auch  aus,  und  dem 
Hcldcn  bleibt  nichts  anderes  iibrig,  ais  sich  wieder  auf  den  Weg  zu 
machen  und  diese  SchÓne  in  Antiocheia  zu  suchen.  In  Antiocheia 
angekommen  verdingt  er  sich  ais  Lchensmann  beim  Kónig.  Er  be- 
kommt  Chrysantza  zu  Gesicht  und  erkennt  sofort  die  Schóne,  der  er 
auf  der  Burg  des  Eros  den  Preis  zugcsprochen  hat.  Auch  sie  erkennt 
ihn  wieder.  Weitere  Praliminaricn  sind  zunachst  nicht  nótig,  denn 
Kónig  Eros  hat  übcr  sie  beide  ja  verfügt  und  entschieden.  Da  braucht 
es  kein  erotisches  Vorspiel  mehr.  Dócil  mehr  ais  geheime  Zeichen 
zwischcn  den  Licbcndcn  sind  nicht  móglich,  und  darüber  vergehen 
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mchr  ais  zwci  Jahrc.  Erst  dann  kommt  es  zu  einem  Stelldichein  im 
Garten  des  Palastes  und  hicr  ,,bringt  sie  der  Sturm  ihrer  Kiisse  zu 
Fall“  und,  ihrer  Sinne  nicht  mchr  máchtig,  bleiben  sie  verschlungen 
bis  zur  Mitternacht.  Chrysantza  kann  wicder  in  den  Palast  zurück- 
kehren,  aber  Belthandros  wird  von  Wáchtern  (iberrascht  und  gefan- 
gcngesetzt.  Um  ihn  zu  retten,  schaltet  Chrysantza  ihre  Zofe  Phaidro- 
kasa  ein:  Mit  ihr  habe  sich  Belthandros  im  Garten  erlusticrt  und  nicht 
mit  Chrysantza.  Darauf  wird  ihm  verziehen,  aber  er  muB  Phaidroka- 
sa  heiraten.  Er  tut  es  auch,  denn  diese  Scheinehe  gestattet  es  ihm, 
immer  wicder  Chrysantza  selbst  flir  sich  zu  haben.  SchlieBlich 
scheint  den  Liebenden  dies  alies  doch  zu  gefáhrlich  und  sie  haben  das 
Hcimlichtun  statt.  Also  fliehen  sie,  und  da  der  Vater  des  Belthandros 
ihn  jetzt  doch  zum  Thronerben  haben  will,  kehren  sie  in  dic  Hcimat 
des  Belthandros  zurück.  Der  Vater  ruft  den  Bischof,  der  dic  Ehe  der 
Liebenden  einsegnet,  und  Belthandros  wird  zum  Herrscher  ausgeru- 
fen.  Dic  Ehe  selbst  und  dic  wciteren  Schicksalc  des  Paares  interessie- 
ren  -  wie  immer  -  nicht  weiter,  denn  die  Eigentumsverháltnisse  sind 
endgültig  geregelt. 

Der  Hcld  des  dritten  Romans,  Libystros,198  Herrscher  über  das 
lateinische  Land  Libandros  und  noch  unverhciratet  und  von  Liebe 
nichts  wissend,  trifft  auf  der  Jagd  ein  Turtcltaubcnpaar,  dessen  Táu- 
bcrich  er  abschicBt,  worauf  dic  Taube,  von  Schmerz  getroffen,  ihrem 
Leben  ein  Ende  macht.  Damit  ist  auch  er  fíir  Eros  offen  und  in  einem 
Heiligtum  des  Eros  erhalt  er  die  Weissagung,  er  werde  dic  Liebe  der 
Rhodamne  gcwinnen,  der  Tochter  des  Kónigs  Chrysos,  sie  heiraten, 
aber  wicder  verberen,  um  sie  erst  nach  groBen  Mühcn  wiederzufm- 
dcn.  Er  gclangt  schlieBlich  an  cine  Silberburg  (Argyrokastron),  der 
Residenz  des  Kónigs  Chrysos.  Mit  seinen  Begleitcrn  lagert  er  vor  der 
Burg  und  bekommt  schlieBlich  in  der  Ferne  Rhodamne  zu  Gesicht. 
Und  nun  beginnt  ein  langes  Flirten  mit  Briefen  und  Liedern.  Dic 
Briefe  schieBt  der  Held  an  Pfeilc  geheftet  auf  den  Balkon  der  Rho¬ 
damne  und  diese  antwortet  jeweils  durch  ihren  Eunuchen.  Das  zieht 
sich  unendlich  lange  hin,  das  Madchen  zógert,  will  hicr  und  da  dic 
Korrespondenz  unterbrechen,  laBt  sich  dann  schlieBlich  doch  noch 
anláBlich  einer  Jagd  auf  ein  Rendezvous  ein.  Einc  lange  erotische 
Sequenz  auf  dem  Papicr,  ein  ausgezirkelter  ,,Briefsteller  fíir  Lieben- 

198  J.  A.  Lambert,  Le  román  de  Libistros  et  Rhodamne,  Amsterdam  1935. 
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de“.  Beim  Stclldichcin  kommt  es  offenbar  zum  vollen  Austausch  der 
Liebe,  auch  wenn  der  Erzáhler  mit  einiger  Diskretion  darüber  hin- 
weggeht.  Abcr  gewonnen  ist  damit  nicht  viel,  denn  der  ágyptische 
Kónig  Berderichos  bewirbt  sich  um  Rhodamne  und  diese  Hat  einigc 
Mühe,  ihren  Vater  zu  überreden,  die  Entscheidung  zwischen  den 
beiden  Bewerbern  einem  Turnier  zu  überlassen.  Libystros  gelingt  es 
beim  Turnier,  den  Kónig  vom  Pferd  zu  stoBen.  Er  ist  Sieger,  er  wird 
mit  Rhodamne  vermahlt  und  zum  Mitherrscher  ausgerufen.  Aber 
Berderichos  laBt  nicht  ab:  Nach  zwei  Jahren  trifft  er  vcrkleidet  ais 
Kaufmann  mit  einer  alten  Frau  in  seiner  Begleitung  wáhrend  einer 
Jagd  auf  das  junge  Paar,  verkauft  Libystros  einen  Ring,  den  dieser  an 
den  Finger  stcckt,  nur  um  sogleich  zu  sterben.  Jetzt  kann  er  Rhodam¬ 
ne  rauben  und  mitsamt  der  alten  Hexc  machen  sic  sich  auf  einem 
ZaubcrroB  aus  dem  Staub.  Die  Begleiter  rüsten  Libystros  zur  Bestat- 
tung  und  ziehcn  ihm  den  Ring  vom  Finger,  woraufer  prompt  wieder 
lebendig  wird  und  sich  auf  die  Suche  nach  Rhodamne  begibt.  Dabei 
kommt  er  an  die  Küste  und  trifft  hier  auf  eine  alte  Frau,  die  niemand 
anders  ist  ais  die  Fiexe  des  Berderichos,  die  dieser  hier  hat  sitzen 
lassen.  Sie  sinnt  auf  Rache  und  stcllt  Libystros  und  seinen  Gefáhrten 
ein  ZaubcrroB  zur  Vcrfiigung,  mit  dem  er  zusammen  mit  einem 
Lcidcnsgefáhrten  nach  Ágyptcn  fliegt.  Dort  hat  sich  Rhodamne  dem 
Berderichos,  treu  ihrem  Libystros  ergeben,  verweigcrt,  jedenfalls 
eine  Wartefrist  von  vier  Jahren  ausbedungen,  die  sic  ais  Wirtin  am 
Ufcr  verbringt,  um  nach  Libystros  Ausschau  zu  halten.  Das  Wieder- 
sehen  laBt  nicht  auf  sich  warten,  und  alie  drei  fliehen  nun  zuriick  auf 
das  Argyrokastron.  Der  Leidensgefáhrte,  ein  gewisser  Kleitobos  hat 
seinc  cigcne  Geschichtc  parat.  Er  hat  Ehebruch  mit  einer  verheirate- 
ten  Tochter  seines  Onkels  begangen  und  muBte  fliehen.  Jetzt,  nach- 
dem  sie  wieder  in  der  Silberburg  sind,  gibt  Libystros  dem  Kleitobos 
eine  Schwester  der  Rhodamne  zur  Frau,  die  aber  früh  stirbt.  Zum 
Glück  ist  inzwischen  auch  die  Tochter  seines  Onkels  verwitwet,  und 
so  kann  er  in  die  Fleimat  zurück  und  ihr  neuerdings  seine  Liebe 
erklárcn. 

Bei  einer  Würdigung  dieser  Romane  in  unserem  Zusammenhang 
geht  es  nicht  um  literarische  Valeurs,  aber  auch  nicht  unmittelbar  um 
eine  Suche  nach  westlichen  Vorbildern  und  Mustcrn  um  ihrer  selbst 
und  um  der  Literaturgeschichte  willen,  vielmehr  um  die  Frage,  ob 
das  neue  Konzcpt  von  Liebe  und  Eros,  die  neue  Auffassung  von 
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Heldentum  und  charaktcrlichcr  Bewahrung,  das  sich  in  der  westli- 
chen  Literatur  fcststellen  laBt,  auf  unsere  Romane  abgefárbt  hat,  ob 
wir  es  also  mit  eincr  neuen  Art  von  Liebesroman  zu  tun  haben,  von 
der  man  annehmen  kónnte,  aufgeklártere  und  mehr  ais  bisher  an 
,,Welt“  interessierte  orthodoxe  Kreise  kónnten  in  diesen  Werken 
einen  crzieherischen,  auch  der  Orthodoxie  und  ihren  alten  Idealcn 
bekómmlichen  Wert  gesehen  haben. 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  daB  die  ,,Helden“  der  früheren  Ro¬ 
mane,  die  der  Komnenenzeit  eingeschlossen,  wenig  Heldenhaftes  an 
sich  haben.  Mit  den  MiBlichkeitcn,  die  sie  bestehen  miissen,  sind  sie 
einem  ehernen  Schicksal  ausgeliefert,  das  sie  erleiden  und  durchdul- 
den,  bis  endlich  die  Gótter  ein  Einsehen  haben.  Ein  fatales  Liebeser- 
lcbnis  -  im  eigentlichen  Wortsinn  fatal  -  steht  wie  ein  fixes  Pro- 
gramm  am  Anfang  und  alies  weitere  spult  sich  konventionell-litera- 
risch  ab,  ohne  daB  sie  viel  beitragen  kónnen  oder  gar  wollen.  Das 
einzige  Ziel  ist  es,  zu  überleben,  um  des  geliebten  Anderen  endlich 
sichcr  sein  zu  kónnen.  Dics  im  Gegensatz  zu  den  westlichen  Rittcrn, 
fiir  welchc  die  ,,  aventure"  am  Anfang  steht,  von  ihnen  gesucht,  ihrc 
Bewahrung,  in  welehe  dann  das  Liebeselement  fast  wie  ctwas  Sekun- 
dáres,  jcdenfalls  zeitlich,  cingcbaut  wird.  DaB  der  heldische  Achillcus 
in  etwa  diesem  westlichen  Ideal  entspricht,  scheint  er  zunachst  sei- 
nem  Ñamen  zu  verdanken,  der  den  Dichter  einfach  dazu  verpflichte- 
te,  ihn  ais  machtigen  und  erfolgreichen  Kampen  darzustellen.  Doch 
wie  steht  es  mit  den  Romanhelden?  Weder  bei  Kallimachos  noch  bei 
Belthandros  steht  die  Liebeserfahrung  am  Bcginn.  Der  cinc  ist  ausge- 
schickt,  um  sich  ais  Hcld  für  die  Nachfolge  seines  kóniglichen  Vatcrs 
zu  bewáhren,  und  er  beweist  gegenüber  der  unbezwinglich  sch emen¬ 
den  Drachenburg  nicht  geringen  Mut.  Doch  diese  Bewahrungspro- 
ben  erscheinen  kaum  in  einem  Zusammcnhang  mit  dem  Wachsen 
und  Reifen  einer  jugendlichcn  Persónlichkeit.  Auch  Belthandros  geht 
zunachst  auf  abenteuerliche  Fahrt,  allerdings  dazu  gezwungen,  weil 
er  sich  mit  seinem  Vater  übcrworfen  hat.  Libystros  dagegen  ist  von 
allem  Anfang  an  für  das  Liebeserleben,  und  für  dieses  allein,  durch 
ein  Erlebnis  auf  der  Jagd  pradestiniert.  Aber  alie  drei,  sind  sie  einmal 
ihrcr  Auserwahlten,  besser  gesagt  der  ihnen  Pradestinierten  begeg- 
net,  gleitcn  sehr  rasch  wieder  in  die  Schicksals-Scqucnz  der  alten 
Romane.  Freilich  gibt  es  dabei  Szenen,  in  denen  sie  ihre  Schlauheit 
oder  auch  ihren  Mut  wieder  einmal  bewáhren  kónnen,  ein  Tournier 
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hier,  der  Schachzug  mit  ciner  fiktiven  Ehe  dort;  doch  dies  zwingt  die 
Sequenz  in  keine  neue  Richtung.  Wenn  westliche  Vorbilder  bekannt 
waren  -  und  nichts  spricht  gegen  cinc  solche  Vermutung  so  war 
ihr  EinfluB  in  diesem  Punkt  nicht  allzu  tiefgreifend.  Der  ,,Byzanti- 
ner“  bricht  immer  wicdcr  durch.  Und  warum  sollte  er  auch  nicht? 
Das  Kámpferische,  womoglich  mit  dcm  Kopf  durch  die  Wand,  ist 
ganz  und  gar  unbyzantinisch.  Der  byzantinische  Held  will  siegen, 
wcil  er  (iberleben  will  und  mit  dem  Heldentod  wenig  im  Sinne  hat. 
Es  ist  intcressant  festzustellen,  daB  die  byzantinischen  Kaiser  und 
Fcldhcrrn  in  dcm  Augenblick,  wo  sie  vor  einer  entscheidendcn 
Schlacht  das  Wort  an  ihrc  Soldaten  richten,  von  der  Kampftcchnik 
sprechcn,  natürlich  auch  von  der  Tapfcrkcit  und  vom  BcwuBtsein, 
Rómer  zu  sein,  abcr  mit  keincm  Wort  vom  Sterbcn.  Und  die  Strata- 
gemata,  die  Kricgslisten,  mit  denen  man  das  Überleben  sichcrt,  sind 
wichtigcr  ais  vorwitzige  Mutproben.  Doch  noch  ein  Wort  zur  prade- 
stinicrten  Geliebtcn.  Von  keincr  kann  man  sagen,  der  Held  habe  sie 
wirklich  kenncngelernt.  Es  genügt,  daB  er  sie  gcsehen  hat,  und  da  sie 
immer  sehr  schon  ist,  weiB  er  damit  alies,  was  wisscnswcrt  ist.  Die 
Kriterien,  nach  denen  Belthandros  im  Erotokastron  an  die  Wahl  der 
Madchen  geht,  ist  dafiir  besonders  charakteristisch.  Keine  der  Kandi- 
datinnen  hat  auch  nur  die  gcringste  Chance,  einigermaBen  gcistreich 
zu  sein,  wie  es  offcnbar  die  spatere  Nonne  Kasia  bci  der  Brautwahl 
des  Kaisers  Theophilos  gewcsen  ist.  Mag  der  Flirt  der  jungcn  Lcutc 
im  Román  des  Eustathios  Makrembolitcs  noch  so  sehr  an  der  Obcr- 
flache  bleiben,  so  verrat  er  doch  etwas  von  den  realistischen  Vorgan- 
gcn,  wie  sichjunge  Leute  finden.  Die  Romanschriftsteller  der  Palaio- 
logenzeit  fallen  dagegen  weit  zuriick.  Eine  Flut  literarisch  ausgefeilter 
Licbesbillets  und  Liebeslieder  ist  dafur  kein  Ersatz.  Und  wenn  jetzt 
die  Pradestination  des  Paares  durch  den  máchtigen  Eros,  etwa  bei 
Belthandros  und  Libystros,  beherrschend  in  den  Vordergrund  tritt, 
so  ist  dieses  Motiv  zwar  auch  in  den  Romanen  der  Komnenenzeit 
feststellbar,  wird  aber  dort  nur  akzcssorisch  eingesetzt;  es  bildet  so- 
zusagen  die  mythische  Begleitmusik  zur  Psychologie  der  Romane, 
die  Garande  ciner  hohercn  Weihe  der  Liebe.  Jetzt  aber  ist  die  Inter- 
vention  des  Gottes  fatal  im  eigcntlichen  Sinne  des  Wortes  und  er- 
stickt  die  psychologische  Rcalistik  des  Sichkennenlernens  der  Licben- 
den  im  Keime. 

Was  wirklich  neu  ist  in  den  Romanen  der  Palaiologenzeit,  auch  in 
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dcr  Achilleis,  ist  der  Vcrzicht  auf  die  Einhaltung  des  Tabus  dcrjung- 
fráulichkeit  bis  zum  Tage  der  Hochzeitsfeier  vor  Gott  und  den  Eltern 
auf  seiten  des  Mádchens.  Bemerkenswert  dabei  bleibt,  daB  ¿iber  die 
Willfáhrigkeit  des  Mádchens  kein  Wort  verloren  wird,  das  die  Be- 
denklichkeit  dieses  Verhaltens  etwa  erklárbar  und  entschuldbar  er- 
schcinen  lieBe.  Viellcicht  ist  hier  die  groBte  Affinitát  zum  Román  des 
Wcstens  crreicht.  Man  mag  also  an  Beeinflussung  denken,  man 
konnte  abcr  auch  an  die  überhandnehmende  Freiziigigkeit  des  sexuel- 
len  Lebens  im  spáten  Byzanz  erinnern,  welche  die  Quellen  ahnen 
lassen.  Das  gebrochene  Tabú  der  Jungfráulichkeit  schockierte  offen- 
bar  nur  noch  wenige.  Die  Sitten  sind  in  aller  Offentlichkeit  lax  gc- 
worden,  wáhrend  andercrscits  die  geringe  Einschatzung  der  Frau 
durch  den  Mann  sich  kaum  geándert  haben  dürfte.  Die  Frauen  rea- 
gierten  darauf  aufihre  Weise,  das  heiBt  wohl  selbstbewuBter  ais  frü- 
hcr.198a  Aber  mochten  noch  so  vicie  Kreuzrittcr  und  andere  fahrendc 
Boten  des  Wcstens  in  der  Hauptstadt  aufgctaucht  sein,  den  ,,amour 
courtois“  haben  sic  dort  gewiB  nicht  heimisch  machen  kónnen;  je- 
dcnfalls  verraten  die  Quellen  nichts  davon,  ja  sie  sprechen  eher  gegen 
cine  solche  Annahme.  Wiederum  ist  es  an  dcr  Zeit,  einige  historische 
Punkte  zu  sammeln: 

Dem  sittenstrengen  Eifcrcr,  dcr  Patriarch  Athanasios  war,  gelang 
es,  Kaiser  Andronikos  II.  zu  einer  Gesetzesnovelle  zu  veranlassen, 
mit  der  alien  sexuellen  Exzcssen  ein  Ende  bcrcitet  werden  solltc.199 
Die  Dirnen  gehóren  offensichtlich  immer  noch  zu  den  Alltagser- 
scheinungen  in  dcr  Stadt.  Sind  sie  nicht  bcrcit,  ihr  Trcibcn  aufzuge- 
ben,  sollen  sie  kahl  gcschoren  und  an  den  Pranger  gestellt  werden. 
Die  Klientel  wird  jetzt  mit  Geldstrafen  bedroht.  Kneipenwirte,  die, 
wie  wohl  háufig,  zugleich  ein  Bordell  betreiben,  sollen  ihr  Vermó- 
gen  verlieren.  Aber  es  scheint  nicht,  daB  die  Novelle  ihre  Wirkung 
tat.  Wir  horen  von  Ehebruch  auf  den  Galerien  der  Kirche  und  nicht 
seiten  werden  blutschánderische  Verbindungen  erwáhnt.  Sogar  das 
Tóchterlein  cines  der  hochsten  Reichsbcamtcn,  das  mit  einem  kaiser- 
lichen  Prinzen  verlobt  ist,  hat  sich  auf  Inzest  eingelassen  (und  wurde 


m'  Ansátze  zu  ciner  starkeren  Glcichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne  sind  hier 
und  da  unverkennbar.  Einc  Sammlung  von  Belegen  bei  A.  E.  Laiou,  The  role  of 
women  in  byzantine  society,  Jahrb.  d.  ósterr.  Byzantinistik  31,  1  (1981)  233-260. 

1,f  Jus  graeco-romanum  I,  Athen  1931,  S.  533-536. 


150 


Hans-Georg  Beck 


offcnsichtlich  schwanger).2(K)  Patriarch  und  Synode  versammeln  sich 
und  verhandeln  des  langen  und  breiten,  ob  damit  das  Verlóbnis  mit 
dem  Prinzen  ungültig  geworden  sei.  Dabei  sprach  die  Rechtslage  seit 
Jahrhunderten  tur  die  Ungültigkeit.  Offenbar  trennte  dann  schlicB- 
lich  dcr  Kaiser  selbst  das  Verlóbnis,  gab  dem  Madchcn  dann  aber 
einen  andercn  kaiserlichen  Prinzen  zum  Mann.  Die  Auflósung  der 
alten  Rechtssicherheit  ist  evidcnt.  Die  Patriarchen  müssen  immer 
wieder  einscharfen,  daB  die  Aufnahmc  sexueller  Beziehungen  zwi- 
schen  Verlobten  strafbar  ist;  auch  die  Eltern  der  Braut,  die  derartigcs 
zulassen,  seien  zu  bestrafen.201  Den  Eltern  des  jungen  Marines  traute 
man  offenbar  schon  gar  nicht  mehr  zu,  daB  sie  ihren  Sohn  überwa- 
chen  und  zügeln  kónnten.  Auffallcnd  ist,  daB  jetzt  auch  wieder  das 
alte  Verbot  des  gemeinsamen  Badens  von  Mannern  und  Frauen  ein- 
gescharft  wird,  von  dem  man  lange  Zcit  nichts  mehr  gehórt  hat.202 
An  all  diesen  Verboten  gemessen,  sind  die  Helden  des  Palaiologenro- 
mans  samt  und  sonders  im  Kirchenbann.  Immer  wieder  ist  auch  von 
Vergewaltigung  die  Rede.  Selbst  die  Tóchter  cines  klerikalen  Haus- 
haltcs  bleiben  davon  nicht  verschont.  Musterbeispiel  ein  gewisser 
Frangopulos  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert,  ein  langhaariger  Tu- 
nichtgut,  dcr  cines  Nachts  mit  seinen  Kumpanen  bis  zum  Morgcn- 
grauen  zechte,  dann  in  das  Haus  cines  GroB-Diakons  der  Hagia  So- 
phia,  der  sich  kurz  vorher  in  die  Kirchc  zum  Morgengottesdienst 
begeben  hattc,  eindrang  und  die  jüngste  Tochter  des  Würdentrágers 
vergewaltigte.  Noch  der  bekannteste  und  am  meisten  beachtetejurist 
dcr  Zeit,  Konstantinos  Harmenopulos,  sieht  dafur  die  Strafe  der  Vcr- 
stümmelung  und  ais  GeldbuBe  ein  Drittel  des  Vcrmógens  des  Vcr- 
brcchcrs  zugunsten  dcr  Vergewaltigtcn  vor.  Frangopulos  schor  man 
seine  langen  Haare;  ansonsten  kam  er  mit  eincm  Jahr  Gefángnis  da- 
von.  Inzwischen  waren  seine  Haare  wieder  zur  alten  Lange  gcwach- 
sen,  und  der  Patriarch  weiB  zu  berichten,  daB  er  bald  sein  skandalóses 
Trciben  wieder  aufnahm.203 


2(M)  V.  Laurent,  Les  regestes  des  patriarches  de  Constantinople  IV,  cd.  V.  Laurent, 
nr.  1552  zum  Jahre  1293. 

201  A.  a.  O.  nrr.  1738.  1748.  1762.  1777. 

202  A.  a.  O.  nrr.  1738,  1747,  1762.  1777. 

203  Vgl.  H.-G.  Beck,  Formes  de  non-conformisme  á  Byzance,  Acad.  R.  de  Belgi- 
que,  Bulletin  CI.d.Lcttres  V,  45  (1979)  317-320. 
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Das  Beispiel,  das  Kaiser  und  Hof  gaben,  war  kaum  anders  ais  zur 
Zcit  der  Komnenen.  Schon  Kaiser  Joannes  III.  Batatzes,  den  man 
bald  nach  seincm  Tod,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  ais  Heiligen 
verehrte,  verliebte  sich  sehr  viel  weniger  in  seine  Gattin  Constanze, 
die  Tochter  Kaiser  Friedrichs  II.  des  Hohcnstaufen,  ais  in  deren  Hof- 
dame,  die  ais  ,,die  Markcsina“  in  die  Quellen  einging.  Er  zog  sie  in 
aller  Offentlichkeit  Constanze  vor  und  gewáhrte  ihr  Insignien,  die 
kaiserlich  anmuteten.  Erst  kurz  vor  seincm  Tod  besann  er  sich  cines 
Besseren.2"4  Constanze  ihrcrscits,  seit  1245  Witwe,  suchte  sich  ander- 
warts  zu  entschádigen  und  lieB  sich  mit  Michael  VIII.  Palaiologos, 
dem  Morder  ihres  Enkels  Joannes  Laskaris,  ein,  und  nur  ein  scharfer 
Protest  des  Patriarchen  oder  doch  wohl  eher  die  veranderte  politische 
Lage,  brachten  Michael  davon  ab,  sich  von  seiner  legitimen  Gattin 
zugunsten  Constanzes  scheiden  zu  lassen.2,b  Der  Sohn  Michacls,  An- 
dronikos  II.  hatte  seine  obligaten  Illcgitimi,  trotz  aller  zur  Schau  ge- 
tragenen  Frómmigkeit  und  Kirchentreue.  Verheiratet  war  er  das 
zweitc  Mal  mit  der  Prinzession  Yolanthe  von  Montferrat,  cine  Ehe, 
in  die  sich  die  energische  Savoyardin  nie  zu  finden  wuBte.  Aus  politi- 
schcn  Gründen  verschacherte  der  Kaiser  seine  klcinc  Tochtcr  Simo- 
nis  aus  dieser  Ehe  an  den  alten  Serbcn-Kral  Milutin  ais  dessen  vierte 
Gattin,  nachdem  eine  Schwcster  des  Andronikos  cine  Ehe  mit  dem 
alten  Zarcn  kategorisch  vcrwcigert  hatte.  Er  lieferte  das  funfjahrige 
Miidchen  Simonis  ohne  Bcdcnkcn  dem  Serben  aus.  Dies  gab  der  Ehe 
Yolanthcs  mit  Andronikos  den  TodcsstoB,  der  sich  auch  politisch 
fatal  auswirkte.  Denn  Yolanthe  machte  jetzt  Politik  auf  eigene 
Faust.206  Mit  seinem  áltesten  Sohn  Michael  IX.  hatte  Andronikos 
nicht  nur  militarisch  kein  Glück;  er  muBte  ilm  immer  wieder  -  wie 
übrigens  auch  der  Patriarch  -  wegen  seines  ausschwcifendcn  Lebens 
zur  Rede  stellen.207  Skandalumwittert  war  auch  sein  Enkel,  der  spatc- 
rc  Kaiser  Andronikos  III.  Hier  kam  es  zur  Familientragódie:  Der 
junge  Andronikos  war  auf  Bordellbcsuch  und  vor  der  Tür  hielten 
seine  Leutc  Wachc.  Jetzt  wolltc  ein  anderer  Klient  ins  Haus.  Die 
Wachen  stachen  ihn  einfach  nieder  und  er  starb  noch  in  derselben 


204  Georgios  Akropolitcs,  Opera,  ed.  A.  Heisenberg  I,  Leipzig  1903,  S.  104. 

Les  regestes  des  patriarches,  a.  a.  O.  nr.  1363  zum  Jahre  1262. 

206  Gregoras,  Historia  VII,  5:1,  233 f.  (Bonn). 

2(i7  Les  regestes,  a.  a.  O.  nr.  1610  (1303/4  und  1688  (o.J.). 
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Nacht.  Der  Klient  war  kein  andcrcr  ais  der  lcibliche  Bruder  des 
j ungen  Andronikos." ’s 

Die  hófische  Unmoral  um  die  Wende  zum  15. Jahrhundert  hat 
sogar  in  einer  Satire  mit  dem  Titel  ,,Hadesfahrt  des  Mazaris“  ihren 
Nicderschlag  gefunden.209  Zur  Glaubwürdigkeit  der  geschildcrtcn 
Verháltnisse  mag  es  beitragen,  daB  es  sich  um  eine  Art  ,,Schlüssel- 
Satire“  handelt,  welche  die  Ñamen  der  Zeitgenossen  des  Verfassers 
so  geringfugig  verándert,  daB  selbst  die  moderne  Byzantinistik  noch 
eine  stattliche  Reihe  von  ihnen  zu  identifizieren  vermag.  Da  tritt  ein 
kaiserlicher  Kanzleichef  auf,  Holobolos  mit  Ñamen,  der,  statt  sich 
um  die  kaiserlichen  Diplome  zu  kümmern,  die  er  in  der  Schublade 
schmoren  láBt,  ,,den  unerlaubten  Blick  auf  eine  Klosterschwester 
gerichtet  hat“,  in  deren  Gunst  er  sich,  nebenbei  bemerkt,  mit  vicien 
anderen  teilen  muB.  Es  handelt  sich  um  eine  alte  Freundin  des  Holo¬ 
bolos,  von  der  er  sich  jctzt  wieder  behexen  láBt,  um  sich  ,,Tag  und 
Nacht  in  der  Pfíitze  zu  wálzen“.  Von  einer  Amaryllis  ist  ferner  die 
Rede,  zu  der  sich  ein  Hófling  wie  Theokrits  Ziegenhirt  bcgibt,  zum 
Liebesschmaus  mit  eincm  Ausbund  von  Unzucht.  Eine  Winzerin 
und  Webcrin,  ,,eine  sybaritisch  Üppigc,  leuchtend  gleich  dem  Mor- 
gcnstern“,  wird  gewürdigt.  Der  Sohn  des  Hofkapellmeisters  treibt 
sich  in  Kneipen  und  in  den  Absteigcn  licdcrlichcr  Weiber  herum, 
macht  da  seine  Bockssprünge  und  singt  seine  obszónen  Lieder.  Er 
vollflihrt  weiB  Gott  welche  Unanstándigkeiten;  sein  Vater  selbst  gc- 
steht  es  ein.  Dies  ein  Sittenbild  der  Zeit  des  frommen  Kaisers  Ma¬ 
nuel  II. 

Die  Auflosungserscheinungen  sind  auch  im  Mónchtum  feststcll- 
bar.  Die  Patriarchen  der  Zeit.  z.  B.  schicken  nicht  wcnige  Rund- 
schreiben  an  die  Athosmónche,  aus  denen  sich  dies  ersehen  láBt.  Aus 
dem  übersichtlichen  und  einheitlich  geleiteten  Koinobion,  das  sich 
im  übrigen  auch  auf  dem  Athos  nie  ganz  durchgesetzt  hatte,  entwik- 
kclte  sich  jetzt  die  sogenannte  ,,idiorrhythmische“  Monchsgemein- 
de,  die  bald  keine  Gemeinschaft  mehr  darstellt.  Das  Klostcr  wird  in 
Kleinstgruppen  aufgespalten.  Die  mag  zum  Tcil  im  Intcresse  jcncr 
Mystiker  unter  den  Athosmónchcn  gewesen  sein,  die  man  Hesycha- 
sten  nennt  und  die  fernab  von  der  gemeinsamen  Liturgie  und  sonsti- 


208  Grcgoras  VIII,  1:1,  285. 

209  Mazaris’  Joumey  to  Hades,  by  thc  Dep.  oí Classics,  BuíFalo  1975. 
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ger  gemeinsamer  Veranstaltungen  sich  ungestort  ihrer  Versenkung 
hingeben  wollten.  Aber  das  System  hat  auch  cine  gefáhrliche  Freizü- 
gigkeit  gefordert;  das  Gyrovagentum,  dies  ergibt  sich  aus  den  amtli- 
chcn  Dokumenten,  stieg  wieder  an,  wenn  es  je  ein  Ende  genommen 
haben  solltc.  Immer  háufiger  treffen  wir  diese  ,,Eremiten“,  wo  sie 
nicht  hingehóren:  in  den  Stádten,  in  Privathausern  und  bei  kuriosen 
Konventikeln.  Nicht  allzu  selten  ist  wiederum  vom  freien  Zusam- 
menleben  von  Monchen  und  Nonnen  die  Rede,  und  immer  wieder 
muí?  das  Verbot  eingcschárft  werden,  daí?  Mónche  und  Nonnen 
nicht  unter  einem  Dache  nachtigen  dürfen.  Trotzdem  treffen  wir  auf 
den  Abt,  der  sich  im  Kloster  seine  Mátresse  hált  und  auf  Mónche,  die 
sich  in  Bordellen  herumtreiben.209a  Es  gab  auch  Frauen,  die  nach 
alter  Unsitte  ihr  Haus  in  ein  Kloster  verwandeltcn  und  aus  diesem 
Haus  dann  ein  Bordcll  unter  eincr  Ábtissin  machten.210  Die  schwan- 
gere  Nonne  ist  dann  cine  Selbstverstandlichkcit,  aber  es  war  offenbar 
Geld  genug  vorhanden,  um  eine  Abtreibung  zu  finanzieren.  Einmal 
erfahren  wir  sogar  den  Prcis  dafur:  Fünf  Goldstücke,  ein  Mantel  und 
ein  alexandrinisches  Glas.211 

Ob  die  Unmoral  aufs  Ganze  gesehen  wesentlich  groí?er  war  ais 
früher,  laí?t  sich  allerdings  nicht  entscheiden.  Sicher  ist,  daí?  von  eincr 
versuchtcn  Korrcktur  durch  wortgewaltige  Moralisten  nicht  gespro- 
chen  werden  kann.  Am  ehesten  háttc  dazu  das  Zeug  Patriarch  Atha- 
nasios  unter  Kaiser  Andronikos  II.  gehabt.  Doch  er  schoí?  immer 
wieder  über  das  Zicl  hinaus,  crmüdete  den  Kaiser  mit  seinen  zahllo- 
sen  Beschwerdebriefen  und  verfiel  nicht  selten  in  ein  Lamento,  das 
nur  ins  Leere  stoí?en  konnte. 

Dies  alies  mag  erklarcn,  waruin  sich  die  Romanciers  der  Zeit  nicht 
mehr  bemüBigt  fiihlten,  dem  Tabú  der  Jungfráulichkeit  besondere 
Beachtung  zu  schenkcn.  Doch  ein  Spiegel  der  Unmoral  der  Zeit  sind 
diese  Romane  keineswegs,  und  sie  fangen  wenig  vom  byzantinischen 
Alltag  ein.  Sie  bleibcn  blaí?  und  nicht  selten  márchenhaft.  Der  Kalli- 
machosroman  ist  zwar  trotz  allem,  was  man  darüber  bemerkt  hat, 
ein  Liebcsroman,  aber  das  Marchen  ist  fast  allgegenwartig.  Auch  in 
den  anderen  Romanen  spielt  es  keine  unbedeutende  Rolle.  Das  Mar- 


2"<>a  Les  regestes,  a.  a.  O.  nr.  1714. 

211  Les  regestes  des  patriarches  ...  V,  ed.  J.  Darrouzés  nr.  2339  (1352);  2385  (1355). 
211  A.  a.  O.  nr.  2574  zumjahre  1370. 
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chen  abcr  bevorzugt  den  fertigen  Typus  und  kennt  keine  Entwick- 
lung  dcr  Persónlichkeiten.  So  blcibcn  dic  Romanhelden  trotz  man- 
cher  neuer  Zügc  doch  im  Grunde  schemenhaft,  und  schemenhaft  ihre 
Liebe.  Man  ist  versucht,  an  das  zu  erinncrn,  was  C.  Mango  zur 
Kunst  dcr  Zeit  gesagt  hat:  Nachdenkliche  Gesichter,  weich  und  süB 
und  der  Sentimentalitát  nicht  allzu  fern.  Ist  es  Flucht  aus  dem  Alltag 
in  den  phantastischen  Ritterroman?  Eben  nicht!  GewiB,  die  Helden 
sind  beritten,  aber  von  einem  Ritter  der  Artusrunde  oder  von  einem 
Ritter  des  heiligen  Gral  oder  von  einem  Ritter  der  Krcuzzüge  habcn 
sie  nichts.  Dariiber  hilft  auch  keine  Tournier-Schilderung  hinweg; 
das  Pferd  ist  blosses  Requisit  oder  es  ist  gleich  ein  Zauberpfcrd. 
Geschichte  und  Vergangcnheit  wird  in  diesen  Romanen  so  wenig 
heraufbeschworen  wie  in  der  Achilleis.  Vielleicht  handelt  es  sich  ein- 
fach  um  einen  ,,Manierismus“,  wie  ihn  ja  dic  byzantinische  Kunst 
lange  vor  dem  Westen  entwickclt  hat. 

Wie  immer,  von  diesen  Romanen  geht  nichts  von  jener  Betroffen- 
hcit  aus,  wie  etwa  von  der  Sagc  von  Tristan  und  Isolde,  vom  Parzival 
und  vom  inzestuósen  ,,Sacrum“  des  Gregorius  auf  dem  Stein.  Die 
Helden  kennen  keine  Schuld,  keine  Sühne  und  keine  Reue.  Und  die 
Autorcn  begeben  sich  damit  einer  Motivreihe,  die  in  der  westlichcn 
Literatur  aus  einer  Licbesgeschichte  cine  Geschichte  unausweichli- 
chen  menschlichen  Schicksals  überhaupt  werden  láfit.  Eben  das 
Schicksalhafte  der  Liebe,  ihrcr  Irrungcn  und  Wirrungen,  ist  ausge- 
spart.  Das  Madchen  in  einem  dieser  Romane  konnte  sagen,  was 
Chrétien  de  I  royes  cines  seiner  Madchen  von  Tristan  und  Isolde 
sagen  láBt: 


Miaux  voldroie  estre  desmanbree 
que  de  nos  deus  fust  rcmanbree 
Pamors  d’Iseut  ct  de  Tristan 
don  tantcs  folies  dit  Pan, 
que  honte  m’est  a  racontcr. 


Dieses  Schándliche  aber  besteht  gerade  darin: 

car  ses  cors  fu  a  deus  rantiers 
et  ses  cuers  fu  a  l’un  antiers. 
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Ist  es  rciner  Zufall,  daB  Chrcticn  diese  Worte  dic  Prinzessin  Fenicc  zu 
ihrem  Anbeter  Cligés  gerade  am  Ilofe  von  Konstantinopel  sagea 
laíBt?  Jedenfalls  kennt  der  byzantinische  Román  die  ,,dira  vis  amo- 
ris“,  die  verheerende  Kraft  der  Leidcnschaft  nicht,  bringt  sie  jeden¬ 
falls  nicht  zur  Darstellung.  Sie  liegt  dem  Autor  fern.  Und  dic  Liebe  in 
der  Ehe  bleibt,  sieht  man  teilweise  von  der  Achilleis  ab,  die  diese 
Liebe  offenbar  aus  dem  Epos  von  Digenis  bezieht,  fast  gánzlich  aus- 
gespart  wie  eh  und  je.  Die  Ehe  ist  konventionell  gefahrlos.  Reine 
Iscut  aux  Blanches  Mains  macht  den  Versuch,  dem  Helden  Tristan 
Iscut  la  Blonde  streitig  zu  machen.  Das  Mádchen  hat  seine  Pflicht 
erfiillt,  wenn  es  sich  dem  Helden  hingegeben  hat,  jedenfalls  seine 
Roman-Pflicht.  Ein  echtes  ,,Paar“  wird  aus  beiden  nicht.  Die  byzan- 
tinischen  Theologen  haben  es  meines  Wissens  nie  versucht,  die  Zu- 
neigung  in  der  Ehe  zum  Constitutivum  des  Bundes  zu  machen.  Mag 
es  eheliche  Liebe  gegeben  haben  -  wer  mochte  es  bezweifeln? 
literaturfáhig  wurde  sie  nicht.  Dazu  cine  willkürlich  herausgegriffene 
Randnotiz:  In  cincm  Progymnasma  stellt  sich  der  Autor  Libamos,212 
ein  heidnischcr  Zeitgenosse  des  Chrysostomos,  die  Fragc,  ob  es  rat- 
sam  sei  zu  heiraten.  Er  antwortct  mit  einem  beherzten  Ja.  Er  hat  mit 
seinem  Ja  dic  Erhaltung  des  mcnschlichen  Gcschlechts  überhaupt, 
und  die  Erhaltung  der  Griechen  und  ihrer  Paideia  im  besonderen  im 
Auge.  Aber  er  erfreut  sich  dabei  der  Hilfe  und  Stiitze  der  Frau  an 
sciner  Scitc.  Tausendjahre  spáter  greift  der  byzantinische  Staatskanz- 
lcr  Theodoros  Metochites  das  Thema  wieder  auf.213  Metochites  ist 
verheiratet  und  hat  Kinder.  Von  eincr  Ehekrise  wie  bei  seinem  Sou- 
verán  Andronikos  II.  wissen  wird  nichts.  Seine  Ergebnisse:  Das  kon- 
templative  ehelose  Leben  und  damit  das  Ideal  der  Jungfraulichkcit 
dürfen  nicht  verabsolutiert  werden.  Ehclosigkeit  sei  kein  gottliches 
Gcbot.  Würde  man  sie  ais  Gebot  ausgeben,  würde  man  gegen  dic 
gcittliche  Ordnung  verstoBen,  denn  auch  in  der  Ehe  konne  man 
christlich  leben.  Aber  bevor  Metochites  zu  diesem  SchluB  kommt, 
der  fast  aussieht,  ais  habe  er  sich  mit  Rücksicht  auf  dic  kirchliche 
Lchre  dazu  bequemt,  láBt  er  an  der  Ehe  kein  gutes  Haar.  Gramlich 
zahlt  er  alie  MiBhelligkeiten  auf,  dic  damit  verbunden  sein  kónnen. 


2,2  Libanii  Opera,  ed.  R.  Forstcr,  VIH,  Leipzig  1927,  S.  550-551. 

213  Theodori  Metochitae  Miscellanea,  ed.  C.  G.  Miiller  et  Th.  KieBling,  Leipzig 
1821,  S.  506-511. 
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Wenn  Ehe,  dann  hóchstcns  um  dcr  Kinder  willcn.  Ohne  diese  sei  sie 
das  dcnkbar  Unerfreulichste.  Doch  selbst  die  Kinderaufzucht  bringe 
nur  Kummer  und  Sorgcn  mit  sich.  Von  dcr  Frau  ist  in  diesem  Essay 
überhaupt  nicht  die  Rede,  und  von  der  Liebe  erst  recht  nicht. 

Uní  die  Summe  zu  ziehen:  Trotz  des  einen  oder  anderen  neuen 
Ansatzes,  den  man  viellcicht  westlichen  Einflüssen  zuschreibcn  kann 
-  oder  auch  nicht!  -  crfúllt  der  spatbyzantinische  Román  die  Erwar- 
tungen,  die  man  in  ihn  hatte  setzen  konnen,  nicht.  Hier  steigt  keine 
neue  Wahrheit  zwischcn  den  alten  Begriffen  auf,  auch  wenn  diese 
Begriffe  zuñí  Tcil  in  neuen  Wórtcrn  erscheinen.  Der  sprachliche  Auf- 
bruch,  von  dem  die  Rede  war,  tut  es  offenbar  nicht.  Keine  Ncubesin- 
nung  der  Orthodoxie  auf  ein  vertieftes  Verstándnis  dessen,  was  Welt 
bedeutet,  kam  der  neuen  Sprache  zuhilfe;  und  kein  crfrischcndcr  Zug 
ging  durch  das  Philosophieren  der  Zeit,  weil  sie  sich  der  Provokation 
durch  die  Scholastik,  die  damals  der  Vorkámpfer  dcr  Ratio  war, 
zumeist  versagte.  So  ist  es  wciter  nicht  verwundcrlich,  daB  die  Or- 
thodoxie  zu  diesen  Romanen  noch  weniger  zu  sagen  hat  ais  zu  frühe- 
ren  Erzeugnissen  des  Genos.  Nur  aufeine  Stimme  ist  aufmerksam  zu 
machen: 

Der  Verfasser  des  Romans  von  Kallimachos  und  Chrysorrhoe  ist 
mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  ein  Prinz,  An- 
dronikos  Palaiologos,  ein  Vettcr  des  Kaiscrs  Andronikos  II.  Von  ihm 
wissen  wir,  daB  cr  auch  sonst  literarisch  tatig  war,  und  dics  in  der 
Sprache  der  Gelehrten.  Wic  und  unter  welchen  Umstanden  es  ihm 
einfiel,  in  einem  cinfachcrcn  Idiom  cine  Licbcsgeschichtc  zu  erzahlcn, 
wissen  wir  nicht.  Die  erotische  Novcllensammlung  des  ,,Syntipas“ 
mag  im  Untergrund  verblieben  scin,  die  Achilleis  mag  ais  philologi- 
sches  Armutszeugnis  dcr  Beachtung  nicht  fiir  wert  gehalten  worden 
sein;  dcr  Román  des  Prinzcn  aus  dem  regierenden  Haus  aber  konnte 
kaum  unbeachtet  bleiben.  Trotzdem  hóren  wir  von  keiner  Kritik. 
Immerhin  fiihltc  sich  ein  Poet  bemüBigt,  zum  Román  Stellung  zu 
nehmen.  Es  ist  Manuel  Philes,  der  ihm  ein  lángliches  Epigramm 
widmet.214  Dcr  prinzliche  Verfasser  wird  gepriesen  und  der  Román 
selbst  -  wieder  einmal  und  übcrflüssigcr  Weise  -  allegorisch  gedeutct 
und  überhóht:  Er  sei  in  Wirklichkcit  cine  Art  Anleitung  fiir  den 


2,4  Hrsg.  v.  E.  Martini,  A  proposito  d’una  poesía  inedita  di  Manuele  Phile,  Rendi- 
conti  R.  Instituto  Lombardo  II,  29,  1896,  S.  460. 
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Christen  auf  seincm  Wcg  zum  letzten  Ziel.  Sollte  ein  Bedarf  an 
Rechtfertigung  des  Romans  vor  den  Augen  der  Orthodoxie  bestan- 
den  haben?  Vorstellen  laBt  es  sich,  doch  wahrscheinlich  ist  es  nicht. 
Wir  kennen  Philes:  Er  ist  ein  Betteldichter,  der  freilich  lieber  um 
Delikatessen  ais  um  das  tágliche  Brot  bettelt.  Einen  prinzlichen  Ro- 
manschriftsteller  zu  preisen,  versprach  immer  noch  ein  ansehnliches 
Honorar,  und  cine  so  erhebende  Allegorie  konnte  das  Honorar  nur  in 
die  Hohe  treiben. 


★  ★  ★ 

Was  den  Belthandros  angeht  und  Libystros,  so  kónnen  wir  nicht  nur 
keinen  Verfasser  angeben,  sondern  nicht  einmal,  ob  sie  auf  einem 
Boden  entstanden  sind,  auf  dem  die  Orthodoxie  noch  etwas  zu  ver- 
melden  hatte,  oder  ob  ihre  Verfasser  etwa  im  ,,fránkisch“  besetzten 
griechischen  Raum  zu  suchen  sind.  Wenn  dem  so  ist,  dann  scheint 
die  Frage  nach  westlichen  Vorbildern  und  Einflüssen  besonders 
dringlich.  Abcr  vielleicht  beruht  diese  Dringlichkeit  auf  einer  Tau- 
schung.  Die  Feudalherren  fránkischcr  Herkunft  etwa  auf  der  Pelo- 
ponnes  oder  in  Mittelgriechenland  oder  auf  den  Inseln  saben  zum 
Tcil  scit  Generationen  auf  den  eroberten  Gebieten.  Zum  Teil  standen 
sie  sclbst  sprachlich  ihrer  Umgebung  schon  náher  ais  der  Sprache 
ihrer  alten  Heimat.  DaB  sie  an  den  geistigen  Bewcgungen  etwa 
Frankreichs  im  1 4. Jahrhundcrt  besonderen  Anteil  genommen  hat- 
ten,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Sie  waren  zu  schr  ,,Provinz“,  wie  sich 
lcicht  aus  der  Chronik  von  Morca  herauslesen  laBt.  Und  wenn  sie 
von  litcrarischcn  Erzeugnissen  des  Westens  Kenntnis  hatten,  dann 
wohl  eher  von  den  alten  Chansons  de  geste,  von  denen  die  Chronik 
von  Morca  sozusagen  den  Versuch  einer  Neuauflage  machí,  und  die 
weniger  den  ,,amour  courtois“  ais  die  besitzergreifende  Kriegerliebe 
feierten,  in  der  die  Frau  die  Bcutc  ist.  Hauptsachc  war,  daB  es 
abenteuerlich  zuging,  und  diesen  Wunsch  erfíillten  Belthandros  und 
Libystros  bestens. 

Ánderungen  traten  in  diesem  Raum  erst  ein,  ais  die  italienische 
Literatur  dort  Eingang  fand.  Die  Herrschaft  der  Acciaiuoli,  der  Flo- 
rentiner  Bankiers,  in  Achaia  mag  ihr  den  Boden  bereitct  haben,  und 
ein  Glied  dieser  Familie,  Andrea,  ein  Freund  Boccaccios,  konnte  z.  B. 
das  Cantar  di  Fiorio  e  Biancifiore  mitgebracht  haben,  aus  dem  dann 


158 


Hans-Georg  Beck 


dcr  gricchische  Román  von  Phlorios  und  Platzia  Phlore  hervorging. 
Mit  Byzanz  hat  dcr  Román  nichts  zu  tun.  Áhnlichcs  gilt  von  dcm 
Romanwerk  Imperios  und  Margarona,  dcr  Geschichte  von  dcr  ,,Bel- 
1c  Maguelone“,  die  den  Weg  ins  frankische  Griechenland  viclleicht 
über  die  Zisterzienserabtci  Daphni  bei  Athen  gefunden  hat.  Erst 
recht  nicht  in  unseren  Zusammenhang  gehórt  die  abenteuerlichc  Ge- 
schichte  von  Apollonios  dcm  Tyrcr,  denn  die  gricchische  Fassung  ist 
cine  Bearbeitung  cines  italienischcn  Textes,  dcr  scincrscits  auf  ein 
antikes  lateinisches  Original  zuriickgcht.  Und  insgesamt  scheint  es 
doch,  dad  diese  Román werke  eher  den  alten  Stil  reprasentieren  ais 
den  neuen  Aufbruch.213 

Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  daG  da  und  dort  die  Familien- 
gcschichten  und  Familicntragódien  der  fránkischen  Erobcrer  auch  die 
Phantasie  ihrer  griechischen  Untertanen  beschaftigten.  Ais  Beispiel 
sei  genannt  das  kyprische  Lied  von  Arodaphnusa,  die  in  Wirklichkeit 
Giovanna  Dalema  hieG  und  cine  Mátresse  des  Konigs  Peterl.  von 
Kypros  (1359-1369)  war.  Sie  gebar  ihm  ein  Kind,  das  die  Kónigin  in 
Abwesenhcit  des  Konigs  beiseiteschaffen  licG,  wahrend  sie  die  Mut- 
ter  nach  alien  Regeln  der  Kunst  quálte  und  schlieGlich  zwang,  Nonne 
zu  werden.216 

Es  ist  nicht  zu  übersehen:  Auch  der  spátbyzantinische  Román  ist 
trotz  seiner  sprachlichcn  Merkmale  nicht  einfach  ,, Volkslitcratur“. 
Er  gehórt  immer  noch  einer  etwas  gehobeneren  Schicht  von  Litera- 
ten  an,  die  mit  tausend  Faden  an  antiken  Vorbildern  hangen.  Und 
auch  da,  wo  sie  westlichen  Einflüssen  eine  Tiir  óffncn,  ist  dics  nur 
erklarbar,  wenn  sie  in  der  Lage  waren,  sie  aufzunehmen,  was  gewiG 
nicht  íür  die  unteren  Schichten  galt.  Daran  ándert  auch  die  Tatsachc 
nichts,  daG  sie  teilweisc  den  alten  ,,philologischen  Idealen“  nicht 
mehr  verpflichtet  waren. 

Das  Volk,  vor  allem  ein  Volk,  in  dem  dcr  Prozentsatz  der  des 
Lesens  Kundigen  kaum  allzu  hoch  angesetzt  werden  darf,  auGert  sich 
in  erster  Linie  mündlich,  d.  h.  neben  der  einfachen  Erzahlung  und 
dcm  einfachen  Bericht  mit  Vorzug  im  Lied.  Und  daG  diese  Lieder 


211  Zu  diesen  Román werken  vgl.  H.-G.  Beck,  Geschichte  der  byzantinischen 
Volkslitcratur,  München  1971,  S.  135 ff. 

216  Eine  Versión  z.  B.  bei  M.  Nikolaides,  Kun:Qiaxf|  \oyoTPxyia,  Athen  1957, 
S.  25-28. 
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nicht  selten  Liebcsliedcr  sind,  versteht  sich  von  selbst,  denn  Liebe  ist 
das  Brot  der  Armen. 

Aus  dcr  früh-  und  mittelbyzantinischen  Zeit  ist  an  Volksliedern 
kaum  etwas  erhalten.  In  Fragc  kommen  einige  Couplets,  wohl  in 
Schenken  und  auf  den  Gassen  vorgetragen,  die  sich  zum  Teil  iiber  die 
sexuelle  Bravour  mancher  Kaiser  lustig  machen  und  deshalb  Lyrik 
durch  Derbheit  verdrangen.  Von  Kaiser  Maurikios  z.  B.  (582-6Ü2) 
wuBte  man  zu  sagen: 

Er  hat  sich  cine  Kuh  geholt,  schón  fett  und  zart  geschwungen, 
und  wie  ein  Gockel  stolz  und  kühn  ist  er  auf  sie  gesprungen. 
Jetzt  macht  er  Kinder  ohne  Zahl,  wie  Tischlcr  Hobelspáne  .  .  .2I7 


Und  von  Kaiser  Konstantin  V.  (741-775),  der  cine  altlichc  Patrizier- 
tochter  verfuhrt  hatte: 

Agathe  war  schon  alt  und  ungeschlacht; 

du  hast  sie  wieder  jung  gemacht.218 

Offenbar  erst  im  15.  Jahrhundert  begann  man,  echte  Volkslieder  zu 
sammeln,  die  nichts  von  Philologic  oder  sonstiger  Gelehrsamkeit 
verraten  und  dercn  Sprache  sich  beréits  betrachtlich  dcr  sogenannten 
,,Dimotiki“  náhert,  der  Volkssprache  also,  wie  sie  heutc  in  Gebrauch 
ist.  Die  Sprache  allein  geniigt  wohl  nicht,  um  den  echten  Volkscha- 
rakter  diescr  Licder  zu  bcweisen,  aber  er  láBt  sich  induktiv  erhartcn; 
denn  die  Motive,  vor  allein,  wie  von  Liebe  gesprochcn  wird,  und  das 
Ambiente,  das  immer  wieder  sichtbar  wird,  decken  sich  auf  weite 
Streckcn  mit  dcr  Art  der  echten  Volkslieder,  die  in  Griechenland 
noch  im  19.  Jahrhundert  gesungen  wurden. 

Die  umfangreichste  Sammlung  solchcr  Lieder,  die  unter  der  irre- 
fiihrenden  Bczeichnung  ,,Rhodische  Liebeslieder“  bekannt  gcwor- 
den  ist,  entstammt  einer  Handschrift  etwa  der  2.  Halfte  des  15.  Jahr- 
hunderts.217  Aber  das  Ungeschick  des  Kopisten  der  Handschrift  zeigt 


2:  Thcophanis  Chronographia,  ed.  C.  de  Boor,  I.  Leipzig  1883,  S.  283. 

218  Patria  Konstantinupoleos,  ed.  Th.  Preger  II,  Leipzig  1907,  S.  240. 

219  Hrsg.  v.  D.C.  Hesseling  u.  H.  PernotfEQíOTOJicdyvi^,  Paris,  1913. 
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klar,  daG  cr  auf  cinc  schon  altere  Sammlung  zurückgcgriffen  hat.  Es 
handelt  sich  um  eine  bunte  Folge  von  Licdcrn  und  Distichen.  Das 
Begehren  der  Liebe,  Liebesbriefchen,  Klagcn  íiber  verschmáhte  Lie- 
be,  Untreue  bald  des  Madchens,  bald  des  jungen  Mannes  wechseln  in 
beliebiger  Folge.  Dazu  kommen  in  anderen  Handschriftcn  abgerun- 
dete  Dichtungen  grtiBeren  Umfangs  und  allerlei  kleine  Sachen  in 
Einzelüberlieferung. 

Meist  handelt  es  sich  um  eine  kleine  Welt:  Die  Müttcr,  die  über  die 
gu ten  Sitten  ihrer  Tochter  wachen  und  hier  und  da  ein  Auge  -  oder 
beide  -  zudrücken,  der  Liebhabcr  auf  der  Gasse  linter  dem  Fenster 
des  Madchens.  Manchmal  gelingt  ihm  ein  Blick  ins  Schlafzimmer: 

WeiB  nicht  mehr,  wie  sich’s  gestern  traf: 

Es  zog  mich  nah  zu  dir; 
du  lagst  ganz  ruhig  da  im  Schlaf, 
ich  schaut’  ein  Wundcr  schier: 

Scin  Busen  strahlte  nackt  herfur 
wie  Mond  im  Silberschein, 
die  Rosenlippen  dünktcn  mir 
der  Sonne  gleich  zu  sein  .... 

Seitdem  ist  es  geschehn  um  mich. 

O  deck  dich  zu  geschwind! 

Die  Nachbarinnen  wissen  über  alies  Bescheid  und  oft  bleibt  nur  der 
Obstgartcn  am  Ortsrand,  wo  man  sich  ungestórt  treffen  kann. 
Manchmal  freilich  ist  die  Tiir  des  Hauses,  in  dem  das  Mádchen 
wohnt,  nur  angelehnt  . . .  Das  Máchen  kann  die  Spródc  spielen  und 
den  Verchrcr  lange  wartcn  lassen,  auch  in  der  Káltc  auf  der  StraBe: 

Winter  ist’s  und  kalt, 
wie  solí  ich  drauBen  stehn? 

Offnc  mir  doch  bald, 

LaB  uns  zu  Bette  gehn. 

LaG  uns  spielen  wach 
der  Liebe  siiBes  Spiel! 

Vicie  Jahrc,  ach, 

Wart  ich;  es  wird  zu  viel. 
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Nicht  selten  kommt  es  in  den  Liedern  zu  beiBendem  Spott  und  zu 
bitterer  Ironie,  dann  eben,  wenn  cin  Madchen  zu  nachgiebig  war  und 
sich  vergessen  hat,  ohne  sich  vorher  Garanden  fíir  eine  künfrige  Ehe 
zu  sichern. 

,,Und  ais  cr  satt  der  Liebe  war,  da  hub  er  an  zu  spotten“. 

Das  Liebesleid,  vor  allem  enttáuschte  und  betrogene  Liebe,  gibt  sich 
nicht  immer  mit  ein  paar  Verszeilen  zufrieden.  So  entstand  damals 
ein  volkstümliches  Lied,  das  viel  Erfolg  hatte,  die  sogenannte  ,,Ri- 
mada“  über  einenjungen  und  ein  Madchen.22'1  Der  Junge  trifft  auf 
das  Madchen  und  bedrangt  es,  ihm  zu  Willen  zu  sein.  Doch  das 
Madchen  stellt  Bedingungen: 

,, Der  Junge  wünscht  sich  cincn  Kufi,  doch  einen  Ring  das  Mád- 

chen“. 

Aber  der  Junge  ist  nicht  bercit,  cin  solches  Pfand  zu  geben.  Er  drangt 
und  drangt,  und  das  Madchen  tadelt  ihn:  ,,Ware  ich  Türkin  oder  die 
Tochter  cines  Sklaven,  wiirdcst  du  es  nicht  wagen,  so  mit  mir  zu 
sprechen!“.  Sie  verwcigert  sich  ihm  nach  wic  vor.  Erst  nach  langer 
Zeit  gelingt  es  demjungen,  in  das  Haus  einzudringen.  Er  bricht  die 
Tur  zur  Kammer  auf  und  vcrgcwaltigt  das  Madchen  im  Schlaf.  Sie 
erwacht,  und  schon  beginnt  er  zu  spotten: 

,,VergiG  den  Ring,  vcrgiB  das  Pfand  . .  .!“ 

Jetzt  aber  setzt  das  Madchen  mit  seinen  Verwünschungen  ein:  Wirst 
du  mich  verleugnen  und  vergessen,  dann  weg  mit  dir  in  cincn  türki- 
schen  Kerker.  Ihr  Schwert  sol!  dich  treffen;  in  die  Hande  der  Katala- 
nen  sollst  du  fallen  und  die  Araber  sollen  dich  ais  Beute  wegschlep- 
pen.  Zwei  Mcsscr  sollen  sie  dir  ins  Herz  stoBen  und  ein  drittes  in  dein 
Hirn.  Und  dann  solí  man  deine  abgeschnittenen  Arme  und  Bcine  am 
Sand  des  Mcercs  fin  den.  Dann  will  ich  kommen  und  es  solí  mir  ein 
Trost  sein,  dich  da  liegen  zu  sehen. 


220  H.  Pernot,  Chansons  populaircs  grccqucs  des  XV1  et  XVIC  siécles,  París  1931, 
S.  12-14,  72-86. 
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Hicr  spricht  eine  erotischc  Lcidcnschaft,  von  dcr  dic  drei  wehmüti- 
gcn  palaiologischen  Romane  weit  entfernt  sind.  Was  Erotik  in  dieser 
Zeit  linter  dem  Volk  bedeutete,  Spott,  Erbarmungslosigkeit  und  Ra- 
chedurst,  dies  erfáhrt  man  wohl  nur  aus  diesen  Liedern. 

Und  die  Orthodoxie,  die  Zensur  der  Kirche  gegeniiber  dieser  nun 
wirklich  ,,dira  vis  amoris“?  Diese  Licder  gehóren  aufs  Dorf  oder  in 
Stadtviertel,  wo  keine  Paláste  und  máchtige  Kathedralen  mit  einem 
stolzen  Klerus  standen.  Die  selbstgerechtc  Hierarchie  hat  diese  Art 
von  Pocsic  gewifi  nicht  zur  Kenntnis  genommen.  Es  blieb  der  kleinc 
Dorfpfarrer,  der  Papas.  War  er  schon  enttáuscht  genug,  dann  mochte 
er,  horte  er  solche  Lieder,  den  Entrüsteten  spielen  und  in  der  Kirche 
und  auf  dem  Dorfplatz  dagegen  wettern,  wie  es  immer  wieder  auf 
dem  Dorf  die  Rcgcl  ist,  wo  aus  Miicken  Elefantcn  gcmacht  werden 
und  wo  jedes  Eskapadchen  sich  mit  hóllischcm  Feuer  bedrohen  láfit. 
Dicjugcnd  im  Dorf  laBt  dics  geduldig  über  sich  ergehen,  ohne  sich 
groB  darüber  zu  erregen.  Der  Papas  war  in  dcr  Regel  verheiratet,  und 
so  mag  er  vicllcicht  auch,  war  er  nicht  allzu  vertrocknet,  sich  an  die 
Zeit  erinnert  haben,  ais  er  selbst  auf  Werbung  ging.  Vicllcicht  ging 
auch  bei  ihm  dabei  nicht  alies  glatt  vonstatten.  Und  dann  kann  es 
sein,  daB  er  sich  dic  Lieder  láchelnd  anhorte,  ja  vicllcicht  sogar  mit- 
trállerte. 

Von  dieser  Art  von  Erotik,  vor  allem  vom  Spott  und  von  dcr 
Ironie,  ist  kein  allzu  weiter  Weg  zur  Obszónitát,  vor  allem  wenn  sic 
auf  den  Kriicken  der  Paránesc  einhergeht.221  Gemeint  sind  jene  Ver¬ 
se,  die  übcrschrieben  sind  ,,An  einen  Alten:  er  solí  kein  junges  Mád- 
chen  heiratcn!“.  Der  Titel  tiiuscht,  denn  dic  Verse  richten  sich  an  dic 
Eltcrn  dcr  wciblichen  Jugend  und  an  die  Madchen  selbst.  Es  geht  um 
Eltern,  die  um  der  ,,guten  Partic“  willen  ihre  Tochtcr  an  einen  iibel- 
riechenden  Greis  verschachern,  dcr  gcwillt  ist,  dafür  einen  hohen 
Preis  zu  zahlen.  Der  Greis  macht  sich  dann  über  das  Madchen  her;  er 
, , friíJt  es  auf  wie  eine  Birne  und  der  süBe  Saft  flicBt  ihm  aus  den 
Mundwinkeln  und  er  grunzt  dazu  wie  cin  Schwein  .  .  Ist  aber 
seinc  Potenz  endgültig  zu  Ende,  dann  gibt  es  fur  die  junge  Frau  nur 
noch  Schmahungen  und  Vcrdáchtigungen  und  Schláge.  Das  Thema 
hat,  wie  schon  erwahnt,  bereits  Theodoros  Pródromos  grobschlach- 
tig  genug  bchandelt.  Unser  ,,Dichtcr“  bleibt  nicht  hinter  ihm  zu- 


-J1  W.  Wagner,  Carmina  graeca  medii  aevi,  Leipzig  1874,  S.  106-111. 
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rück;  scine  Drastik  ist  kaum  übcrbictbar.  Die  scnile  Erotik  endct 
dort,  wo  sie  cnden  muG. 

Viclleicht  vcrsctzt  uns  dieser  zulctzt  genanntc  ErguG  bereits  auf  dic 
Insel  Krcta.  Hierher  gehórt  jedenfalls  ein  Gutteil  dcr  volkstümlichen 
Litcratur  dcr  spátesten  Zcit.  Auch  andere  Inseln  der  síidlichcn  Ágais 
stehen  zur  Debatte,  sic  sind  in  dcr  Hand  von  Frankcn,  wie  Krcta  in 
derjenigen  dcr  Veneziancr.  Vor  allcm  auf  Krcta  macht  sich  nicht  nur 
dcr  EinfluG  vcnczianischcr  Lcbenshaltung  bemerkbar,  nicht  selten 
auch  jcnc  Frcizügigkcit,  gcgcn  wclche  die  Duces  von  Krcta  wohl 
wcnigcr  einsctzen  konntcn  odcr  wollten  ais  dic  Sercnissima  in  dcr 
Hcimat,  dic  selbst  auch  nicht  allzuviel  Erfolg  hattc.  Bcdcutcnd,  ja 
beherrschend  kommt  dazu  dcr  EinfluB  dcr  italicnischen  Litcratur, 
und  zwar  nicht  nur  dcr  vcnezianischcn.  Die  Importe  rciGen  nicht  ab: 
dramatische  Dichtungcn,  Idyllcn,  Satircn  und  schlichtc  Pornogra- 
phic.  Sic  finden  ungestórt  auf  dcr  Insel  Eingang  und  werden  fiir 
griechisch  sprcchendc  Lcscr  aufbcrcitct.  Dabei  taucht  dann  in  gric- 
chischem  Gewande  manch  ncucr  Zug  auf,  so  z.  13.  dic  crotische 
Selbstironie,  auf  welehe  sich  dcr  Dichtcr  Marino  Falieri  verstand,  ein 
grazisierter  Vcncziancr.222  Im  Traum  crschcint  ihm  scinc  Gclicbtc, 
bcglcitct  vom  gcflügeltcn  Eros,  dcr  ihn  sclbstvcrstandlich  mit  seinen 
Pfeilen  durchbohrt.  Schnell  bcrcit  will  cr  das  Madchen  küsscn,  doch 
in  dicscm  Augenblick  wird  an  die  Tür  gcpocht  und  Moira,  das 
Schicksal,  tritt  cin,  uní  das  Paar  zu  bcgliickwünschen.  Nach  dieser 
Unterbrcchung  nimmt  das  Liebcswcrbcn  seinen  Fortgang,  doch  jetzt 
kraht  dcr  Hahn,  der  Liebhaber  erwacht,  es  war  alies  nur  cin  Traum. 
In  cincm  anderen  Gedicht  verlicbt  sich  Falieri  in  Athusa,  dic  Un- 
schuld,  unterstíitzt  von  Pothula,  dcr  Sehnsucht.  Er  schwórt  dcr  Un- 
schuld  cwigc  Treue  und  fordert  den  crsten  KuG.  Da  beiBt  ihn  cin 
Floh,  und  wiederum  ist  cin  Traum  ausgctráumt. 

Wesentlich  charaktcristischcr  fur  Kreta  und  scinc  wildc  Erotik  ist 
jcdoch  Stephanos  Sachlikis,  dcr  ncuerdings  ins  14.  und  nicht  mehr 
ins  15.  Jahrhundert  datiert  wird.223  Er  ist  cin  Sohn  aus  guter  Familie, 
dcr  sich  aber  mit  dcr  Schule  nicht  befreunden  kann  und  bald  auf 
Abwcgc  gerat.  Das  Würfelspiel,  das  Bordell  und  mitunter  das  Ge- 


222  A.  F.  van  Gemert,  Marions  Falieros  en  zijn  beide  liefdesdromen,  Amsterdam 
1973. 

222  Wagner,  a.  a.  O.  62-105;  E.  Legrand,  Annuaire  Et.  Grecques  5  (1871)  201-242. 
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fángnis,  dies  ist  seine  Welt  und  dic  Welt  seiner  Dichtungen.  Parodie 
und  Satire,  Autobiographie  und  Moralisierendes  gehen  verquere 
Verbindungen  ein.  Die  Reue  scheint  nicht  scltcn  ais  Alibi  aufgesetzt 
zu  sein.  Aber  wenn  man  krasse  Schilderungen  cinbringt,  um  die 
Jugend  vor  dem  Verdcrbcn  zu  warnen:  was  kónnte  dann  der  echte 
Moralist  dagegen  noch  einzuwenden  haben?  Besonders  ist  es  die 
Welt  der  Huren,  die  ihn  beschaftigt.  Man  kann  aus  diesen  Gedichten 
so  etwas  wie  cine  Prosopographie  der  kretischen  Dirnenwelt  erstel- 
len,  wobei  allerdings  zu  bedenken  ist,  daB  die  Bánkelsánger,  wclchc 
dic  Verse  des  Sachlikis  unter  das  Volk  brachten,  sich  gewiB  nicht 
gcschcut  haben  werden,  Ñamen  auszutauschen  und  solche  aus  ihrer 
eigenen  Bekanntschaft  einzufiigen.  Ein  Konzil  der  Huren  der  ganzen 
Inscl  wird  zelebricrt,  wobei  sic  ihre  ,,Priorin“  wahlen;  das  rabelaisi- 
sche  Portrat  einer  Oberhure  wird  gezeichnet,  usw.  Die  orthodoxe 
Moral  ist  hier  gánzlich  aus  den  Fugen  geraten,  und  es  ist  offenbar 
niemand  in  Sicht,  der  dies  groB  bedauern  würde. 

Doch  dies  alies  gehórt  nicht  mehr  zur  byzantinischen  Literatur  im 
strengen  Sinne,  und  es  handelt  sich  um  ein  bloBes  Corollarium.  Die 
byzantinische  orthodoxe  Hierarchie  hat  auf  Kreta  ohnedies  kaum 
etwas  zu  vermelden. 


VII 


Der  Rigorisnius  der  Orthodoxic  in  Sachen  Erotik  und  Sexualitat 
setzt  mit  einem  Paukenschlag  ein.  Denn  Paukenschlag  ist,  was  Basi- 
leios  dekretiert.  Und  doch  hat  schon  er  im  Laufe  der  Porten twick- 
lung  seiner  asketischen  Anschauungen  wohl  manches  von  dem 
abgemildert,  was  im  Umkreis  seines  Freundes  früher  Jahre,  Eustahios 
von  Sebasto,  herrschende  Meinung  war.  Joannes  Chrysostomos  ver- 
fáhrt  etwas  milder,  doch  nur  im  Ton,  kaum  in  der  Sache.  Der  Unter- 
schied  zwischen  den  beiden  liegt  wohl  in  erster  Linie  darin,  daí3  fíir 
Chrysostomos  die  asketischen  Idéale  auch  ohne  klósterlichc  Klausur 
einigermaBen  zu  verwirklichen  sind,  wahrcnd  fur  Basileios  das  món- 
chischc  Leben  des  totalen  Verzichtes  auf  Welt  im  Grunde  die  einzigc, 
den  Erfordcrnissen  des  wahren  Christentums  vollauf  genügende  Le- 
bensform  darstellt.  Jedenfalls  ist  dic  gottgeweihte  Jungfraulichkeit 
das  Ideal  schlechthin  und  die  monogame  Ehe  an  ihr  gemessen  einc 
Trivialitat,  trivial  jedenfalls,  wenn  man  die  Grundidcc  der  Kirchen- 
vater  im  Auge  hat;  denn  hier  und  da  und  nicht  einmal  allzu  selten,  je 
nachdcm,  was  einem  Auditorium  zugemutet  werden  kann,  kommt 
auch  der  Prcis  der  Ehe  nicht  zu  kurz.  Die  Trivialitat  der  Ehe  ist  von 
den  Kirchcnvátcrn  nicht  erfunden  worden.  Sie  wurden  vielmehr  ,,in 
sie  hineingeboren“.  Der  Unterschied  zur  heidnischen  Spatantike  be- 
ruht  darauf,  daB  diese  -  auch  de  jure  -  nichts  gegen  den  aufierehcli- 
chen  Geschlechtsverkehr  ais  solchcn  einzuwenden  hatte,  und  daB  sie 
neben  der  legitimen  Ehe,  dem  matrimonium  justum  et  legitimum, 
auch  andere  Formen  der  Lebens-  und  Geschlechtsgemeinschaft  aner- 
kannte.  Der  Konkubinat  wurde  crst  durch  die  Gesetzgebung  des 
Kaisers  León  VI.  um  dic  Wende  zum  10.  Jahrhundert  engültig  ver- 
worfen,  wahrend  die  Kirche  von  allem  Anfang  an  nur  cine  einzigc 
gcsetzlichc  Gcschlechtergemeinschaft  anerkannte.  DaB  z.  B.  Joannes 
Chrysostomos  Vcrgnügen  und  Lust  am  ehclichen  Verkehr  in  nachste 
Náhe  zur  Hurerei  riickte,  unterstrcicht  noch  einmal  den  kirchlichen 
Rigorismus. 

Es  kann  wohl  a  priori  angenommen  werden,  daB  solche  Vorstcl- 
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lungen  kcinc  Chance  hatten,  eine  Gesellschaft  nachhaltig  zu  beein- 
flussen,  die  immer  noch  in  ganz  anderen  Vorstellungen  verwurzelt 
war.  Die  Kluft  zwischen  óffentlicher  und  privatcr  Sittlichkeit  einer- 
seits  und  den  Normen  der  kirchlichen  Autoritát  andererseits  ist  in 
Byzanz  so  tief  wie  fast  übcrall.  Theologisch  formuliert:  Die  Sündc  ist 
auch  in  Byzanz  integraler  Bestandteil  des  christlichen  Alltags.  Das 
Besonderc  in  Byzanz  mag  gewesen  sein,  was  Petcr  Brown  in  die 
Worte  faBte:  ,,A  society  -  ich  würde  vorzichen:  a  church  -  that 
wanted  nothing  less  than  saints  seems  to  have  paid  insufficient  atten- 
tion  to  the  gradual  impro vement  of  sinners.“  Gcrade  damit  aber 
muBte  die  Spannung  zwischen  Erotik  und  Orthodoxic  noch  groficr 
werden. 

Was  immer  in  den  vorausgehcndcn  Seitcn  an  Bcispielen  unzüchti- 
gen  Vcrhaltcns  in  der  byzantinischen  Gesellschaft  namhaft  gemacht 
wurde,  kann  somit  kaum  überraschen,  es  sci  denn  insofcrn  der  Ab¬ 
stand  zu  den  kirchlichen  Normen  noch  uní  einiges  eklatanter  war  ais 
in  anderen  Gesellschaften,  eben  weil  diese  Normen  offensichtlich  um 
einige  Windungen  hoher  geschraubt  waren  ais  anderwárts.  Die  By- 
zantinistik  aber  muB  sich  angesichts  dieser  Distanz  nur  wieder  damit 
abfindcn,  daB  auch  hier  die  untcrstclltc  Sakralitat  des  Reiches  wenig 
zu  tun  hatte  mit  der  Hciligkeit  oder  Unheiligkeit  des  Alltags. 

Anders  stellt  sich  das  Problem  in  der  Literatur.  Wie  schon  frühcr 
angedeutet:  Von  der  Orthodoxic  her  gesehen  diirfte  es  in  Byzanz 
keine  erotische  Literatur  geben.  Doch  auch  auf  diesem  Gcbiet  sind  es 
die  unausweichlichen  Trends  der  ,,Natur“,  die  sich  auf  die  Dauer 
durchsetzen.  Es  gibt  keine  Literatur,  die  sich  in  irgendeiner  Weise  am 
wirklichen  Leben  orientiert  und  dabei  an  Liebe,  Erotik  und  allem, 
was  damit  zusammenhángt,  vorbei  kame.  Damit  crhebt  sich  dann 
sofort  die  Fragc,  wie  weit  sich  cine  solchc  Literatur  in  einer  Gescll- 
schaft  wie  der  byzantinischen  in  den  Vordergrund  wagen  darf.  Und 
des  weiteren,  wie  oft  und  wie  nachhaltig  sie  vom  Vcrdikt  der  Ortho- 
doxie  getroffen  wird.  Und  endlich,  ob  diese  Literatur  Formen  eines 
literarischen  ,,Alibi“  zu  entwickeln  vermag,  die  sie  gegen  solchc 
Verdikte  absichern. 

Das  gesamte  Material,  das  in  dieser  Abhandlung  ausgebreitet  wur¬ 
de,  láBt  wohl  nur  einen  SchluB  zu:  Die  Orthodoxic  hatte  es  mit 
Verdikten  gegen  die  erotische  Literatur  keinesfalls  eilig.  Wir  kennen 
aus  der  Kirchengcschichte  von  Byzanz  genug  Falle,  wo  Bücher  indi- 
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zicrt,  verbrannt,  jedenfalls  ihre  Lektiire  ausdrücklich  untersagt  wur- 
de.  Dabci  ging  es  so  gut  wic  ausschlieBlich  um  Werke,  welche  mit 
der  orthodoxcn  Dogmatik  auf  dem  KriegsfuB  standen.  Es  scheint, 
daB  sich  darunter  kein  einziger  Text  befand,  den  man  zur  erotischcn 
oder  der  Erotik  nahestehenden  Unterhaltungsliteratur  hátte  zahlen 
konnen.  In  der  Menge  der  patriarchalen  Erlasse  und  der  Beschlüsse 
der  Patriarchalsynode  sucht  man  wohl  ebenso  vergcbens  nach  einem 
speziellen  Biicherverbot.  Im  Bestfall  konnen  wir  auf  indirektem  We- 
ge  erschlieBen,  daB  es  Biicher  gab,  von  deren  Lektiire  nachdrücklich 
abgeraten  wurde,  weil  man  sie  fíir  sittlich  anstóssig  betrachtete.  Da- 
bei  kann  es  sehr  wohl  so  sein,  daB  diese  Verurteilung,  auf  welche  wir 
hier  oder  dort  treffen,  Folge  einer  mehr  oder  weniger  verbreiteten 
Überzcugung  war,  ohne  daB  sich  die  Orthodoxie  vorher  offiziell 
dazu  geauBcrt  hátte. 

Dieses  Resultat  ist  denn  doch  etwas  überraschend  und  bedarf  der 
Erláuterung.  Zunáchst  kann  man  die  theoretische  Fragc  stellen,  wie 
wcit  der  orthodoxe  Klerus  sich  seines  Wáchtcramtes  bewuBt  war  und 
nach  welchen  Grundsátzcn  er  es  im  Bedarfsfall  ausübtc.  Waren  es  die 
zitierten  Prinzipien  des  Basileios  oder  des  Chrysostomos?  A  priori 
wárc  dies  bei  der  groBen  Autoritát,  die  Byzanz  den  Kirchenvátern 
zumaB,  zu  crwarten.  Aber  Vorsicht  ist  am  Platz.  Die  Textgeschichtc 
der  asketisch-mónchischen  Werke  des  Basileios  láBt  vermuten,  daB 
sich  die  Verbreitung  zunáchst  auf  das  mittlere  Kleinasien,  also  auf 
den  kappadokischen  Umkreis  des  Kirchenvaters  und  hier  vor  allem 
auf  die  Mónchssiedlungen  beschránktc.  Frühestens  im  6.  jahrhundert 
schein  der  VorstoB  ins  Reichszentrum  gelungen  zu  sein,  und  erst 
Theodoros  Studites,  der  Rcformator  des  byzantinischcn  Mónchtums 
um  die  Wcnde  zum  9.  Jahrhundert  sorgte  fur  eine  weitcrc  Ausstrah- 
lung.  Primar  dürften  aber  auch  jetzt  es  die  Klóster  unter  studitischem 
EinfluB  gcwcsen  sein,  die  Basileios  rezipierten,  und  nicht  der  Sáku- 
larklerus.  Dies  mag  sich  so  oder  so  verhalten  haben;  wichtiger  ist 
wohl,  daB  auch  der  orthodoxe  Theologe  mitunter  das  Recht  fíir  sich 
in  Anspruch  nahm,  sich  líber  die  Lehren  eines  Kirchenvaters  hinweg- 
zusetzen.  Offcn  gcschah  dies  selten  und  erst  spát.  Man  griff  einen 
Kirchenvater  nicht  an,  sondern  man  lehrte  eben  etwas  anderes.  Es 
láBt  sich  z.  B.  eindeutig  nachwciscn,  daB  die  Lehre  des  Basileios,  alie 
Síinden  scien  schwere  Sünden  und  von  der  ewigen  Verdammnis  be- 
droht,  und  wer  eine  Sünde  begehe,  begehe  zugleich  alie,  in  Byzanz 
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keine  Aufnahme  fand.  Für  cincn  Byzantincr  genügte  es,  darauf  hin- 
zuweisen,  daB  Basileios  gelegentlich  auch  selbst  eine  mildere  Ansicht 
áuBerte,  wo  sich  doch  schon  im  Neuen  Testamcnt  der  Unterschied 
vori  der  ,,Sünde  zum  Tod“  und  der  Sünde  ,,nicht  zum  Tod“  fand. 
Damit  aber  hatte  jeder  orthodoxe  Moralist  gegeniiber  Basileios  die 
Móglichkeit  zu  einer  differenzierteren  und  damit  nachsichtigeren  Be- 
urteilung  des  sittlichen  Verhaltens  seiner  Zeitgenossen.  Der  Rigoris- 
mus  bekam  seinen  ersten  RiB.  Ebensowenig  setzte  sich  die  Ansicht 
des  Basileios  durch,  nur  im  Klostcr  kónne  der  Christ  mit  einiger 
Sicherheit  sein  Heil  wirken.  Trotz  aller  MiBachtung  fíir  weltlichcs 
Lebcn  anerkannte  die  Mehrzahl  der  byzantinischcn  Theologen 
durchaus  die  Móglichkeit,  das  Heil  auch  in  der  Welt  zu  wirken.  Die 
mónchische  Askese  vcrlor  damit  ihre  allgemeine  Verbindlichkeit  - 
ein  Stiick  Welt  wenigstens  war  damit  gerettet. 

Nicht  unerwáhnt  bleiben  darf  des  weiteren,  daB  von  einer  systc- 
matischen  theologischen  Ausbildung  des  byzantinischen  Klerus,  die 
ihm  ein  Repertoire  von  Grundsátzen  für  die  Beurteilung  menschli- 
cher  Verhaltensweisen  gebotcn  hatte,  nicht  die  Rede  sein  kann.  War 
dieser  Klcriker  gebildet,  dann  beruhte  diese  Bildung  auf  dem,  was 
man  ein  ,,humanistisches  Abitur“  ncnncn  kónnte.  Was  darüber  an 
Schulung  in  Fragcn  der  Theologic  vonnoten  war,  crwarb  man  sich 
durch  gclcgcntlichen  Privatunterricht  und  vor  allem  durch  Lcktürc. 
Systematik  war  nicht  im  Spiel,  und  wenn  es  um  Theorie  ging,  spiel- 
ten  die  Spitzfindigkeiten  der  Dogmatik  eine  beherrschcnde  Rolle, 
wahrend  Fragcn  der  Moral  keine  Vertiefung  erfuhren. 

Zur  theologischen  Lcktiire  wenigstens  eine  Randbemerkung:  Die 
Theologen,  alien  voran  Joannes  Chrysostomos,  bcdicntcn  sich  zum 
Preis  ihrcr  asketischen  Idéale  nicht  selten  einer  Rhetorik,  die  mit  den 
Mitteln  des  ,,incrementum“  und  der  ,,congeries“  ihre  einzclncn  An- 
licgcn  in  den  Bereich  einer  erdrückcnden,  allcinseligmachenden 
Wichtigkeit  emporhob,  ja  fast  verabsolutierte.  Der  gebildete  Byzan- 
tiner  war  vor  allem  ein  Kenncr  dieser  rhetorischen  Technik.  Er  wuB- 
te,  wann  amplifizicrt  wurde.  Dies  bedeutet  aber  auf  der  anderen 
Seite,  daB  er  die  Amplifikation  auch  zu  durchschauen  verstand. 
Wenn  er  dann  in  die  Lage  versetzt  wurde,  eine  gegebene  moralische 
Situation  an  den  Normen  der  Orthodoxic  zu  messen,  so  vcrfligte  er 
über  genug  interpretatorische  Kenntnisse,  von  der  Amplifikation  zu 
abstrahicrcn  und  die  Sachverhalte  rcalistisch  zu  beurteilen.  Wo  die 
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Grcnzc  dicscr  Ausnüchterung  lag,  dies  zu  bcurteilen  blieb  dem  sub- 
jektivcn  Ermessen  überlasscn.  Jedenfalls  konnte  man  den  Kirchcnva- 
tern  die  gebührende  Reverenz  erweisen,  es  aber  dann  auch  bei  dieser 
Revercnz  belassen. 

Dies  einige  Versuche  zur  Erklarung  dcr  orthodoxen  Haltung.  Sie 
bleiben  im  Vorlaufigen. 

Es  bleibt  die  Frage,  ob  man  tatsáchlich  von  Vcrfremdungsvcrsu- 
chen  sprechen  kann,  mit  deren  Hilfe  erotische  Literatur  dem  Verdikt 
der  Orthodoxie  entzogen  werden  sollte.  Evident  und  zweifelsfrei  ist, 
daB  man  dies  mit  Allegorie  versuchte.  Vorwcg  ist  freilich  zu  sagcn, 
daB  kciner  der  Autoren,  der  ein  erotisches  Werk  schrieb,  das  dann 
allegorisch  gedeutet  wurde,  in  seinem  Text  unübersehbar  eine  alie- 
gorische  Deutung  nahelegte.  Es  warcn  immer  andcre,  die  sich  darum 
bemühten.  In  der  Protheoria  des  Joannes  Eugenikos  liiBt  der  Autor 
dcutlich  durchblicken,  daB  es  Kreisc  gab,  die  den  Román  des  Ilelio- 
doros  ñir  jugendgefáhrdend  hielten.  Nach  Ansicht  des  Eugenikos  ist 
die  moralisch-allegorische  Deutung  des  Romans  notwendig.  Ohnc 
sie,  würde  man  nur  den  Text  ,,wórtlich“  lesen,  blicbe  die  Geschichte 
unnütz,  unpassend,  wenig  erbaulich.  Der  Text  aber  lohnc  die  Mühe 
ciner  vertieFten  Betrachtung,  ja  dies  sei  wohl  sein  eigentlichcr  Sinn. 
Für  Philipp  den  Philosophen  aber  ist  dcr  Román  von  allem  Anfang 
an  padagogisch  angelegt.  In  beiden  Fallen  also  wird  vorausgesctzt, 
daB  dcr  Román  von  den  Moralisten  kritisiert  wurde.  Dabei  gcht 
diese  Kritik,  priift  man  die  Adjcktive,  die  nach  unseren  beiden  Alle- 
goristen  dafiir  verwcndet  wurden,  nicht  so  wcit  wic  die  des  Photios 
gcgenüber  dem  Román  des  Achilles  Tatios.  An  diesem  hat  sich  ja 
offensichtlich  auch  kein  Allcgorist  versucht.  Das  oben  angefiihrte 
Epigramm  des  Philosophen  León  bcschránkt  sich  auf  cinc  hausbacke- 
ne  Linie,  welche  die  Moral  des  Romans  in  der  Ehe  am  SchluB  der 
Erzáhlung  gewáhrleistct  sieht. 

Eine  zwcitc  Móglichkeit  der  Abschirmung  erotischer  Schriftstelle- 
rei  kann  man  theoretisch  in  der  klassizistischen,  d.  h.  antik-heidni- 
schcn  Inszenierung  unterstcllen.  In  einem  Ambiente  mit  Góttern, 
Heroen,  Nymphen  und  Dryaden  hat  die  Ethik  der  Orthodoxie  a 
priori  keinen  Platz.  Hier  konnte  das  Liebesspiel  gespielt  werden,  das 
Basilcios  verabscheute  -  und  das  im  byzantinischen  Alltag  doch  si- 
cher  ganz  und  gabe  war.  Hier  kam  es  nicht  darauf  an,  das  Gelübde 
der  Jungfráulichkeit  ais  das  einzig  vcrtretbare  Ideal  moralischcn  Wan- 
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deis  herauszustellen;  hier  durfte  sich  das  Mádchen  herausputzen  und 
den  Flirt  wagen.  Hauptsache  war,  daB  ,,die  guten  Sitten“  einigerma- 
Ben  gewahrt  blieben,  jedenfalls  am  Ende  triumphierten.  Was  ihnen 
widersprach,  ÜcB  sich  ais  Kontrastprogramm  darstellen,  das  den 
Wcrt  dcr  Moral  nur  um  so  deutlicher  herausstcllte.  Wirklich  porno- 
graphisch  sind  dic  Romane,  sicht  man  von  l  atios  ab,  so  gut  wie  nic. 

DaB  diese  Art  von  Inszenierung  bewuBt  gesucht  worden  wáre,  um 
gegenüber  der  Orthodoxie  in  Sicherheit  zu  sein,  laBt  sich  natürlich 
nicht  beweisen.  In  irgendeiner  Weise  am  Tabú  der  klassischen  Litera- 
tur  Anteil  zu  gewinnen,  dies  mag  durchaus  im  Blickfeld  der  Autoren 
gelcgcn  haben.  Aber  schlieBlich  war  es  immer  das  hóchste  Ziel  dcr 
byzantinischen  Litera  ten,  auf  den  Spurcn  der  Antike  zu  wandeln,  und 
der  Román  mit  ,,aktuellem“  Stoff  ist  schlieBlich  ganz  allgemein  cine 
relativ  spate  Erscheinung.  Die  moderne  Byzantinistik  hat  sich  zwar 
verschiedentlich  bemüht,  aktuelle  Bezüge  in  den  Romanwerken 
nachzuweisen.  Manches  gcht  dabei  von  falschen  Voraussetzungen 
aus,  und  was  dabei  Bestand  hat,  betrifft  Ncbcnsachlichkeitcn,  die  den 
Kern  des  Romans  nicht  berührcn,  weil  dic  groBen  Themen  -  Licbe, 
Trennung,  Wiederfinden  -  zeitlos  bleiben,  gleichgültig  in  wclchcs 
Milicu  sic  gcbettet  werden.  Vielleicht  lag  es  im  übrigen  den  byzanti¬ 
nischen  Autoren  auch  deshalb  nahe,  sich  in  ein  klassizistisches  Am¬ 
biente  zu  flüchten,  weil  die  allgemeinen,  jedenfalls  die  herrschcnden 
Vorstellungen  von  menschlicher  Entwicklung  im  Rahmen  ciner  fest- 
gefugten  religiósen  Welt  den  Helden  eincr  solchcn  Gcschichte,  die 
zeitbezogen  sein  will,  lángst  fíir  die  Hagiographie  vereinnahmt  hat- 
ten.  Frcilich,  auch  die  Hagiographie  kümmerte  sich  wenig  um  den 
Entwicklungsgang  der  Helden.  Auch  wenn  sic  ais  Sünder  begonnen 
hatten,  waren  sie  einen  Augenblick  spáter,  d.  h.  nach  dem  entschei- 
denden  Moment  der  Bekehrung,  fertige  Heilige.  Ein  Entwicklungs- 
roman  hatte  hier  Besseres  leisten  müsscn.  Aber  dcrglcichcn  lag  den 
Byzantinern  wahrscheinlich  von  vornherein  fern.  Sie  waren  auf  den 
fertigen  Typus  ausgerichtet.  Sieht  man  sich  in  der  byzantinischen 
Literatur  ganz  allgemein  um,  so  findct  man  dort  kaum  etwas,  was  in 
die  Nahe  menschlicher  und  charakterlicher,  langsam  sich  vollziehen- 
der  Reifung  káme. 

Eine  anderc  Moglichkeit,  Erotik  abzuschirmen  gegen  mógliche 
Kritik,  konnte  unter  Umstandcn  das  Marchen  darstellen.  Wir  kennen 
genug  neugriechische  Márchen,  von  denen  viele  unbedenklich  in  die 
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byzantinischc  Zeit  und  darüber  hinaus  zurückvcrlcgt  wcrdcn  kón- 
nen.  Dies  bedcutet,  da6  auch  fur  das  byzantinische  Marchen  gilt,  was 
sehr  vicien  Márchen  cigen  ist:  sie  sind  ihrer  Natur  nach  mit  Moral 
nicht  bcfaBt,  soweit  es  um  mehr  geht  ais  um  die  Rettung  Unglückli- 
cher;  jedenfalls  lassen  sie  sich  nicht  fur  die  gewohnlichen  Vorstellun- 
gen  von  Gut  und  Bós  vereinnahmen.  Das  Márchen  kennt  auch  seiner 
Natur  nach  kcin  historisch  definierbares  Ambiente.  Wenn  es  in  ein 
solches  eingebunden  auftritt,  so  ist  dics  wohl  die  Zutat  spáterer  Er- 
záhlcr.  Das  Márchen  ais  solches  kommt  ohne  ein  solches  aus.  Natiir- 
lich  ginge  es  zu  weit,  wollte  man  die  drei  spátbyzantinischen  Roma¬ 
ne,  die  erwáhnt  worden  sind,  einzig  und  allein  unter  dem  Etikett 
Márchen  abhandcln.  Sie  wollen  mehr  sein,  námlich  Liebesgeschich- 
ten.  Insofern  unterliegcn  sie  auch  den  Bewertungskategorien  des  Ro- 
mans.  Immerhin  mag  sich  aus  dem  márchenhaften  Charakter  erklá- 
ren,  warum  hicr  bcstimmte  Tabus,  z.  B.  keine  Liebesverbindung  des 
Heldenpaares  ohne  ordentliche  Hochzeitsfeier,  nicht  mehr  eingchal- 
tcn  werden.  Was  immer  sonst  diese  Romane  an  Erotik  cnthalten 
mogen,  die  ctwas  ermüdende  und  langatmige  Lyrik,  in  die  sie  cinge- 
bettet  sind,  háttc  sicher  keinen  byzantinischen  Arzt  veranlaBt,  sie  ais 
Aphrodisiaca  zu  empfehlen.  I  Iicr  war  'batios  besser  geeignet,  um  von 
den  Epigrammen  zu  schweigen.  Über  all  das  lieB  sich  wcglcsen, 
ohne  in  Erregung  zu  geraten. 

Zu  diesen  Márchenromanen  sowohl  wie  zu  den  früheren  láBt  sich 
am  Ende  kaum  viel  mehr  feststellen,  ais  daB  dem  byzantinischen 
,,Helden“  im  Laufe  derjahrc  dics  und  jenes  widerfáhrt,  daB  aber  von 
einer  inneren  Ancignung  der  ,,Erfahrung“  im  Sinne  einer  Entwick- 
lung  der  Persónlichkeit  kaum  die  Rede  ist. 

FaBt  man  zusammen,  so  blcibt  der  Eindruck,  daB  die  byzantini¬ 
schen  Schriftsteller,  so  weit  sie  sich  auf  erotische  Themen  einlieBen, 
trotz  der  in  der  theologischen  Literatur  niedergelegtcn  rigoristischen 
Anschauungcn  sich  keine  allzu  groBen  Sorgen  zu  machen  brauchten, 
ob  sie  mit  dieser  Literatur  sich  ans  Licht  der  Offcntlichkeit  wagen 
durften.  Verschlcicrungs-  und  Verfremdungsversuche  mogen  da 
oder  dort  unternommen  worden  sein;  doch  allzu  viel  dazu  láBt  sich 
nicht  feststellen,  jedenfalls  nicht  mit  ausrcichendcr  Sicherheit  und 
jedenfalls  bestimmen  sie  nicht  das  Gesamtbild. 

Kirche  ais  ,,socictas  perfecta"  ist  kcin  auf  Byzanz  anwendbarer 
Bcgriff.  So  arrogiert  sich  die  Orthodoxie  auch  keine  disziplinárcn 
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Kompetenzen,  kraft  dcrcr  sic  mit  ungebrochener  Autoritát  ihren  Ri- 
gorismus  hatte  durchsetzen  konnen,  wie  nicht  im  Privatleben  dcr 
Byzantiner  so  auch  nicht  in  der  Offentlichkeit.  Die  latente  ,,Un- 
Orthodoxie“  setzt  sich  immer  wicdcr  durch.  Und  dem  orthodoxen 
Klerus  fehlcn  ganz  bestimmte  Merkmale  des  ,,Klerikalismus“,  dcr 
begründet  sein  müBte  in  einer  dem  Stand  eigenen  Ausbildung  und 
dcr  Ausformung  eigener  Leitbilder  und  damit  cines  eigenen  ausge- 
pragten  SelbstbewuBtseins,  das  ihn  befahigt  hatte,  das  Gewicht  sei- 
ner  keinem  anderen  byzantinischen  Stand  eigenen  Autoritát  zur  Dar- 
stellung  zu  bringen.  AuBerdem  hat  dieser  Klerus  sich  mit  einem 
Nachdruck  der  Domane  einer  diffizilen  Dogmatik  angenommen, 
daB  fíir  ethische  Fragen,  soweit  es  sich  nicht  um  cine  Ethik  handelte, 
die  im  Grunde  Mystik  war,  wenig  Raum  eríibrigt  wurde.  Und  wcr 
sich  moralisch  ereifern  wolltc,  hatte  genug  Gelegcnheit  dem  Alltags- 
leben  der  Christen  gegenüber.  Litcratur  zahlte  daneben  ohnedies 
kaum  mchr;  wie  es  denn  iiberhaupt  sehr  fraglich  ist,  ob  der  durch- 
schnittliche  Klerus  von  der  erotischen  Litcratur  überhaupt  Kcnntnis 
bekam.  Natiirlich  bildete  die  wohl  nicht  allzu  zahlrciche  Schicht 
hochgebildctcr  Kleriker  dabei  cine  Ausnahme.  Aber  sie  saB,  wie 
schon  ófter  angedeutet,  mit  den  Literaten  in  einem  Boot,  teilte  deren 
Vorlicbcn  und  hatte  sicher  nur  geringes  Intercssc,  sich  in  diesen  Krei- 
sen  mit  Kritik  allzu  stórend  bemerkbar  zu  machen. 

So  blieb  der  Rigorismus  schlicBlich  auf  der  Strecke.  Er  muBte  auf 
der  Strecke  blciben,  weil  er  die  ,,Wclt“  zu  wenig  bcachtetc  und  nicht 
wahrhaben  wolltc,  daB  es  eine  inncrwcltliche  Eigengesetzlichkeit 
gab,  an  der  auch  der  glaubige  Orthodoxe  in  der  Welt  nicht  vorbei- 
kam.  Dcr  EinfluB  der  Orthodoxie  mag  etwa  im  Rituellcn  noch  so 
groB  gewesen  sein,  im  Grunde  blieb  dcr  ,,sákularc“  Byzantiner  die 
Regcl,  auch  wenn  er  weniger  stimmgewaltig  ist  ais  der  asketische. 
Und  wenn  es  auch  nicht  auszuschlicBen  ist,  daB  auch  dcr  Wclt- 
mensch  in  Byzanz  von  den  Rigorismen  eines  Basilcios  und  eines 
Joannes  Chrysostomos  wuBtc  und  sic  sogar  ernst  nahm,  so  ist  ebenso 
wenig  auszuschlicBen,  daB  er  sic  zumeist  zu  einem  ,,schlechten  Ge- 
wissen“  verarbeitete,  das  in  nicht  wenige  Formen  dcr  Erotik  jene  nun 
geradezu  religios  verantwortbarc  Würze  brachte,  die  dann  nur  wie- 
der  einen  neuen  Reiz  darstellte. 

Das  schlechtc  Gewissen  ist  integraler  Bestandtcil  jeder  Kultur,  in 
der  die  Mcnschen,  jene  jedenfalls,  die  ein  bcwuBtcs  und  iiberdachtes 
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geistigcs  Leben  fíihren,  das  sich  líber  Gríinde  und  Hintergründe  Re- 
chenschaft  gibt,  ein  ,,Doppelleben“  fíihren  und  darin  ein  gespaltenes 
BewuBtscin  entwickeln,  ja  notwendig  cntwickeln  müssen.  Diese 
Spaltung  ist  in  Byzanz  die  logische  Folge  einer  Duplizitát  der  Kom- 
plexe  fest  gcpragter  Überzeugungen  und  Verhaltensweisen,  die  nicht 
mitcinander  in  cine  Harmonie  gebracht  werden  konnen,  deren  man 
sich  gewiG  sein  kónnte.  Der  Byzantiner  steht  unter  dcm  Diktat  einer 
rigoroscn  Orthodoxie,  die  ihm  in  prázisen  Satzcn  vorschreibt,  was  er 
zu  glauben  hat,  und  die  darüber  hinaus  auch  den  Ehrgeiz  besitzt,  sein 
tagliches  Tun  und  Treiben  zu  beaufsichtigcn  und  ihm  dafiir  Regeln 
aufzucrlegen,  die  dem  durchschnittlichen,  ,,natürlichen“  Wollen  und 
Bcgehren  kaum  entgegen  kommen,  Regeln,  mit  anderen  Worten, 
die  ihn  von  der  ,,Natur“  und  ,,Wclt“  abtrenncn  wollen  und  Ent- 
frcmdung  heischen.  Darüber  hinaus  verwehrte  ihm  die  Orthodoxie 
zu  cinem  guten  Teil  auch  seinen  ,,ásthetischen“  Bedarf,  alies,  was 
mit  sinnlicher  Schónheit  zu  tun  hattc  und  mit  dem  Wohlbehagen 
einer  Identifikation  mit  alien  anziehenden  Kráften  und  Erscheinun- 
gen  der  Welt,  die  ihn  umgab. 

Gerade  hicr  sctzte  der  zweite  Komplex  von  Überzeugungen  und 
Verhaltensweisen  ein,  d.  h.  alies,  was  zurückging  auf  die  antike  Klas- 
sik.  Dies  bedeutete  nicht  nur  den  Zauber  einer  vollendeten  Sprachc, 
die  immer  noch  die  Sprachc  des  Byzantiners  sclbst  war  und  die  damit 
von  vornherein  die  Aneignung  aller  Sachwertc,  die  von  alters  in 
dicser  Sprache  ihren  Ausdruck  gcfunden  hatten,  zu  cinem  ganz  na- 
türlichcn  Vorgang  machte,  es  bedeutete  des  weiteren  den  Zauber 
einer  Literatur,  die  vom  Mythos  lebte  und  damit  von  einer  Naturin- 
nigkcit,  die  bis  zu  einem  gcwisscn  Grad  fáhig  war,  jene  Bedürfnisse, 
dcnen  die  Orthodoxie  feindlich  gegenübcrstand,  zu  verklaren,  weil 
in  vollendctem  Sinne  zu  ,,verinenschlichen“,  ja  für  den  táglichen 
Gebrauch  zu  legitimieren. 

Der  fast  unausweichlichc  Zwang,  auf  zwei  Ebcnen  zu  dcnkcn,  zu 
empfindcn  und  zu  leben,  rührte  nicht  zuletzt  daher,  daB  beide  Rom¬ 
pí  exe  mit  einem  fast  koerzitiven  Absolutheitsanspruch  auftraten.  Die 
Orthodoxie  wollte  líber  das  Schicksal  des  Byzantiners  fiir  Zeit  und 
Ewigkcit  entscheiden.  Wollte  man  sich  darüber  hinwegsetzen,  gab  es 
keine  Hoffnung  auf  Heil.  Das  klassische,  immer  wieder  den  gefáhrli- 
chen  Mythos  evozicrcndc  Erbe  war  -  die  Gründe  brauchen  hier  nicht 
naher  ausgcführt  werden  -  ein  Constitutivum  der  byzantinischen 
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Existenz  schlechthin,  ohne  das  dcr  Byzantiner,  der  den  Typ  des  By- 
zantiners  gültig  darstcllt,  seine  Identitát  verloren  háttc.  Diese  Identi- 
tat  rechtfertigte  seinen  Anspruch,  mehr  zu  sein  ais  die  Barbaren  in 
seinem  Umfeld,  Tráger  der  hóchsten  Kulturwerte  der  Menschheit. 
Sie  bedeutete  somit  cine  Verpflichtung,  die  zugunsten  von  nichts 
anderem  abgeworfen  werden  durfte. 

Im  historischen  Ablauf  fand  diese  Duplizitát  zu  einem  gewissen 
Ausglcich  infolge  der  Tatsache,  daB  selbst  die  reprásentativen  Vertre- 
ter  der  einen  Seite,  der  Orthodoxie,  im  ,,antiken“  Komplex  kraft 
Erziehung  und  Ausbildung  beheimatet  waren  und  nur  schwer  geistig 
von  ihm  zu  abstrahieren  vermochten;  und  daB  auf  der  anderen  Scite 
selbst  dcr  freisinnige  Literat  in  der  Regel  nicht  daran  dachte,  an  den 
Werten  dcr  Orthodoxie  zu  rüttcln.  Dies  geschah  in  verifizierbarer 
Art  erst  im  IS.Jahrhundert,  ais  der  Philosoph  Gemistos  Plethon  den 
Bruch  mit  der  Orthodoxie  vollzog.  So  gab  es  fíir  den  Byzantiner 
,,zwei  Wahrheiten“,  ungleichgewichdg  und  doch  gleichcrmafien  po¬ 
ten  t.  Von  Fall  zu  Fall  konnte  man  der  einen  von  beiden  den  Vorzug 
geben,  weil  beide  zum  Teil  attraktive  Móglichkeiten  boten.  Die  Ver- 
strickung  beider  Wahrhcitcn  in  der  Existenz  des  einzelnen  Byzanti- 
ners  konnte  hicr  und  dort  zu  ciner  vertraulichen  Koexistcnz  fiihren. 
Der  Wechsel  zwischen  beiden  Ebenen  vollzog  sich  gegen  Ende  des 
Reiches  immer  gekonntcr  und  reibungsloser,  und  vicllcicht  wurde  es 
gar  nicht  mehr  ais  Wechsel  empfundcn.  Ein  weiteres  Vicllcicht:  Man 
gewinnt  gelegentlich  den  Eindruck,  daB  iiber  das  ,,Dogma“  des  Hu- 
manismus  und  das  der  Orthodoxie  sich  schützend  der  Mantel  des 
Ritualismus  lcgte,  einer  kirchlich-staatlichen  Liturgie,  die  kein  Bc- 
kenntnis  abverlangte,  sondern  in  einer  Geborgenheit  einigte,  weil 
auch  sie  ,,zweideutig“  interpretierbar  war. 


